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Kein Ozeanium auf der Heuwaage  
Helen Weiss 
 
 
Haie, Rochen und Kraken in Basel? Die Vision vom Meer, das mitten in der Stadt liegt, war ein 
langgehegter Traum des Zoo Basel. Zwar verfügt der Zolli mit dem 1972 eröffneten Vivarium 
über ein bis heute für die Schweiz einzigartiges Aquarienhaus. Doch darin lassen sich Themen 
rund um den Ozean kaum authentisch aufgreifen – es mangelt an Platz. Um den Besucherin-
nen und Besuchern die Riesen unter den Meerestieren zu präsentieren, wäre ein entsprechendes 
Aquarium vonnöten gewesen. Nach intensiven Vorarbeiten waren im Dezember 2011 die Pläne 
genügend ausgereift, um einen Projektwettbewerb auszuschreiben: Auf dem Areal der Heu-
waage sollte ein Grossaquarium entstehen, das Ozeanium. Es würde dem Zolli erlauben, spek-
takuläre Unterwasserwelten zu zeigen, und jährlich 500’000 bis 800’000 zusätzliche Besucher-
innen und Besucher anlocken.1 In der ‹Basler Zeitung› betonten die Verwaltungsräte des Zoolo-
gischen Gartens die Bedeutung des Ozeaniums für die Institution aus strategischer Sicht. «Beim 
Zürcher Zoo mit seiner Masoala-Regenwaldhalle sagen sie, dass wir mit dem Bau des Ozeani-
ums wieder in ihrer Liga mitspielen würden», erklärte Verwaltungsrat Lukas Stutz.2 

Es galt jedoch nicht nur, mittels des Architekturwettbewerbs den äusseren Rahmen des 
Grossaquariums abzustecken, sondern auch für dessen Inhalt besorgt zu sein. Vorgesehen war, 
dass in den verschiedenen Becken neben anderen Meeresbewohnern auch bis zu tausend Qual-
len zu sehen sein würden. Im Vivarium hat man die Zuchtbemühungen entsprechend früh in-
tensiviert: So lassen sich 2015, bei einem Besuch des Vivariums, die laufenden Vorbereitungen 
beobachten. Im hinteren, dem Zolli-Publikum nicht zugänglichen Teil surren Filteranlagen und 
plätschert Wasser. Durch verzweigte Gänge, über schmale Stiegen und vorbei an zahlreichen 
Aquarien, wo sich Seepferdchen-Väter mit Nachwuchs und Clownfische tummeln, geht’s zur 
Aufzuchtstation der Quallen-Sprösslinge. Wie kleine, durchsichtige Wolken schweben die Tiere 
im walzenförmigen Aquarium durchs Wasser. Thomas Jermann beobachtet das Treiben – als 
Kurator für das Vivarium plant und begleitet der Basler Meeresbiologe das Projekt Ozeanium 
intensiv. Er ist stolz auf seine Aufzuchterfolge: «Früher galten Quallen als unzüchtbar.» Die 
Medusen sind äusserst empfindlich; die Qualität des künstlich hergestellten Meerwassers, aber 
auch die Beleuchtung sowie die Filtertechnik der Aquarien müssen perfekt sein, damit sich die 
Meeresbewohner vermehren.  

Zur ‹Bevölkerung› des Riesenaquariums sollen jedoch nicht nur Quallen, sondern auch  
unzählige Korallen gehören. Obwohl es in der Natur Jahrhunderte dauert, bis ein grosses Riff 
entsteht, wachsen die koloniebildenden Nesseltiere in Aquarien relativ problemlos. «Zwar ist die 
Vermehrung etwas knifflig, doch in diesem geschützten Umfeld spriessen sie schnell, da sie 
weder Stürmen noch Fressfeinden ausgesetzt sind», erklärt der Fachmann. Fünfzig Quadrat-
meter Korallen wollen Jermann und sein Team in den kommenden Jahren für das Ozeanium 
bereitstellen – die Bestückung der Becken wäre damit gewährleistet. Er freut sich riesig auf das 
geplante Projekt: «Das Meer ist bis heute kaum erforscht. Dabei ist es dringend notwendig, 
mehr darüber zu erfahren, denn wir Menschen nutzen es stark und richten dabei grosse, un-
widerrufliche Schäden an.» Mit dem Ozeanium wolle der Basler Zoo genau auf diese Themen 
aufmerksam machen, erläutert Jermann. «Wir holen das Meer nach Basel und zeigen auf, was 
für einen komplexen und kostbaren Lebensraum es darstellt.» Erholung, Bildung, Naturschutz 
und Forschung stünden beim Projekt mit vierzig Themenaquarien im Vordergrund. Seeotter, 
Kraken und Haifische sollen unter anderem zu bestaunen sein; die Pinguine bekommen zudem 
ein langes Schwimmbad. «Die Anlage ist eine grosse Herausforderung, doch die Mühe lohnt 
sich», ist Jermann überzeugt.  

 
1 https://www.srf.ch/news/regional/basel-baselland/basler-zoo-ozeanium-unter-beschuss (Zugriff: 05.12.2019). 
2 www.bazonline.ch/basel/stadt/entscheidungskampf-ums-ozeanium/story/10133910 (Zugriff: 02.12.2019). 
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Fast auf den Tag genau vier Jahre später ist der Traum vom Ozeanium geplatzt: Das Basler 
Stimmvolk lehnte das Megaprojekt am 19. Mai 2019 mit 54,6 Prozent Nein-Stimmen ab. Das 
Ergebnis überraschte – vor allem aus der Warte des Zolli. Wie konnte das Vorhaben, das so 
hoffnungsvoll startete, scheitern? Sicher ist: Die Diskussion um das Ozeanium polarisierte Basel 
ähnlich stark wie 2007 die Abstimmung über den Neubau des Stadtcasinos oder ein Jahr später 
die emotionsgeladen geführte Debatte zum neuen Messe-Zentrum. Auch beim Ozeanium han-
delte es sich um ein Projekt, das einen Beitrag zur städtebaulichen Aufwertung eines Unorts in 
Basel leisten wollte. Denn die Heuwaage ist eine öde Asphaltbrache, zerfurcht von Geleisen und 
einer Tramschlaufe und von der Steinenvorstadt durch das Viadukt abgeschnitten.  
 
Städtebauliche Aufwertung 
Doch wie unansehnlich der Ort auch sein mag, die Baslerinnen und Basler tun sich mit seiner 
Aufwertung schwer: 2003 wurde das dort geplante Multiplexkino mit 68,4 Prozent Nein-
Stimmen bachab geschickt. «Die Regierung kam damals auf den Zoo zu und fragte, ob die 
Nutzung der Heuwaage für uns interessant wäre», erinnert sich Zoodirektor Olivier Pagan.  
Basierend auf dieser Anfrage habe der Zoo verschiedene Standortkonzepte geprüft und sich 
schliesslich entschieden, dort die Erstellung der Themenanlage Ozeanium anzustreben. «Zuerst 
war also der Standort. Darauf basierend entstand die Idee des Ozeaniums, da wir das Thema 
Meer und Meeresschutz als wichtig erachteten», betont Pagan. Doch schon bei der Präsenta-
tion des geplanten Neubaus wurden kritische Stimmen laut: zu gross, zu eckig und vor allem  
zu teuer sei das Projekt ‹Seacliff›, mit dem 2012 Boltshauser Architekten aus Zürich den  
Ozeanium-Wettbewerb für sich entscheiden konnten. Dabei setzten sie sich gegen namhafte 
Konkurrenz wie HHF + Burckhardt Partner und Zaha Hadid Architects durch.  

‹Seacliff› ordnete einen Grossteil des Volumens unterirdisch an, ‹nur› 28 Meter sollte das 
Grossaquarium aus dem Boden ragen. «Es besetzt den Ort an der Heuwaage mit einem – im 
Vergleich zu den anderen Wettbewerbsarbeiten – kleineren oberirdischen Bauvolumen und bie-
tet damit auch städtebaulich die beste Lösung», lobte der damalige Basler Kantonsbaumeister 
Fritz Schumacher das Projekt in der Architektur-Zeitschrift ‹Hochparterre›.3 Das Besondere am 
Gebäude: Es wäre unter anderem aus Stampflehm konstruiert gewesen, den man mit dem Aus-
hubmaterial herstellen wollte. Ganz im Sinn der Umweltpolitik des Zolli sollte der Bau durch 
Solar- und andere erneuerbare Energien sparsam, effizient und nachhaltig betrieben werden. 
Und das, obwohl Grossaquarien aufgrund der Filteranlagen, Pumpen und des enormen Wasser-
verbrauchs als massive Energiefresser gelten. «Im Vergleich mit anderen grossen Institutionen 
in Basel wie dem Stadttheater, dem Kunstmuseum oder der St. Jakobshalle wird das Ozeanium 
rund 35 bis 45 Prozent weniger Energie benötigen», versprach Architekt Roger Boltshauser in 
einem Zeitungsartikel.4 Das Wasser der Aquarien würde dank eines fortschrittlichen Kreislauf- 
und Filtersystems zudem jährlich nur einmal ausgetauscht werden. «Der Wasserverbrauch des 
Ozeaniums liegt damit tiefer als derjenige eines herkömmlichen Restaurants.» 
 
Angst vor finanzieller Belastung 
Die zertifizierte ‹Energiestadt› Basel befindet sich auf dem Weg zur 2000-Watt-Gesellschaft 
und hat im Jahr 2019 den Klimanotstand ausgerufen – eine Agenda, in die der Bau eines 
Grossaquariums nicht zu passen schien. Dies trotz der Versicherung der Zoo-Verantwortlichen, 
dass das gesamte Ozeanium-Konzept auf Nachhaltigkeit ausgerichtet sei. Laut den Gegnern 
hätte dessen Betrieb etwa gleich viel Energie wie 1’400 Haushalte verschlungen. Auch punkto 
Verkehrsaufkommen wollte das Projekt nicht so richtig zum Image der Stadt passen – von ver-
stopften Strassen und leidenden Anwohnern war die Rede. Der Zoo Basel meinte, dass maximal 
die Hälfte der erwarteten Besucherinnen und Besucher per Auto anreisen würde. Die Grossrats-

 
3 https://www.hochparterre.ch/nachrichten/wettbewerbe/blog/post/detail/boltshauser-architekten-bauen-ozeanium-

in-basel/1354629193/ (Zugriff: 02.12.2019). 
4 www.bzbasel.ch/basel/basel-stadt/der-architekt-ueber-sein-projekt-das-ozeanium-verbraucht-weniger-wasser-als-

ein-restaurant-134443826 (Zugriff: 02.12.2019). 
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kommission veranschlagte dieses Verkehrsaufkommen auf rund 288’000 Autofahrten pro Jahr, 
wofür die bestehenden Parkhäuser Elisabethen und Steinen ausgereicht hätten. Zusätzlich 
plante der Zoo Basel den Bau eines Parkings am Erdbeergraben.  

Doch nicht nur der erwartete Besucheransturm weckte Ängste, sondern auch die Kosten 
von 100 Millionen Franken. Schliesslich hatte bereits das schwächelnde Messe-Geschäft erst 
kürzlich für Abschreibungen in Millionenhöhe gesorgt; die traditionsreiche Basler Frühlings-
messe Muba war gar so verlustreich, dass sie 2019 nach 103 Jahren zum letzten Mal stattfand. 
Dazu kam das Fiasko rund um den Erweiterungsbau des Kunstmuseums Basel, der 3,7 Millionen 
Franken teurer war als budgetiert. Und gleichzeitig mit dem Ozeanium stand ein weiteres 
Grossprojekt zur Abstimmung an: der Neubau von Naturhistorischem Museum und Staatsarchiv 
im St. Johann. «Werden die Basler Steuerzahler letztlich wieder die Fehlplanung eines über-
holten, überteuerten Privatprojekts berappen müssen?», fragte das Komitee ‹NOzeanium – 
Nein zum Ozeanium›, das unter anderem von den Grünen Basel-Stadt, der Fondation Franz 
Weber, Greenpeace und BastA! getragen wurde.5  

«Das Argument entbehrt jeder Grundlage», wehrte sich Fabian Schmidt, Kurator des Zoo 
Basel, an einer Debatte zum Ozeanium.6 Finanziert worden wäre dieses über private Spenden, 
nicht durch den Kanton. «Deshalb müssen die Baukosten weder amortisiert noch verzinst  
werden», führte Schmidt aus. Zum Zeitpunkt der Abstimmung waren dem Zoo 57 Millionen 
Franken von Gönnern und Stiftungen fest zugesagt. Allerdings hätte der Zoo Basel von einem 
sehr günstigen Baurechtszins für das 4’300 Quadratmeter grosse Grundstück profitiert. Das 
Ozeanium sollte zudem selbsttragend sein: Gemäss der Rechnung des Zolli hätten sich mit  
einer Besucherzahl von einer knappen halben Million sowohl der Betrieb als auch der Unterhalt 
von 4,8 Millionen Franken pro Jahr finanzieren lassen.  
 
Unterwasserwelt virtuell erleben 
Für den ehemaligen Grünen-Grossrat Markus Ritter stellte das Ozeanium trotzdem ein zu  
grosses Risiko dar, denn Basel sei und bleibe eine Kleinstadt, wie er an der Podiumsdiskussion 
ausführte: «Basel war immer dort stark, wo es massvoll und originell geblieben ist.» Mit dem 
Neubau der Messehallen oder dem Umbau des Musical-Theaters habe es genug Projekte gege-
ben, «bei denen es uns in den Kopf gestiegen ist», so Ritter. Das hatten auch jene 4’923 Basler-
innen und Basler so gesehen, die im November 2018 das Referendum der Fondation Franz  
Weber (FFW) unterzeichneten. Der Grosse Rat hatte einen Monat zuvor mit 69 gegen 13 Stim-
men bei 13 Enthaltungen dem Bebauungsplan und der entsprechenden Zonenänderung zuge-
stimmt und damit auch alle Einsprachen erledigt.7 Die daraufhin erhobene Einsprache der FFW 
wurde abgewiesen, worauf die Umweltschutz-Organisation im November das Referendum  
gegen den vom Grossen Rat gutgeheissenen Bebauungsplan ergriff.8 Zuvor hatte die FFW die 
‹Vision Nemo› als Alternative zum Ozeanium vorgeschlagen: Mittels Multimedia-Technik sollte 
die Unterwasserwelt virtuell zu erleben sein. Gedacht wurde dabei nicht zuletzt an Computer-
animationen, interaktive Projektionen und andere Technologien im Rahmen eines Gross-
Auditoriums, um keine lebenden Tiere ausstellen zu müssen.9 
 
Erlebnis mit echten Tieren wichtig 
Es waren denn auch die künftigen Bewohner des Ozeaniums und die Sorge um deren Wohl,  
die im Vorfeld der Abstimmung besonders heftige Emotionen schürten und schliesslich mitent-
scheidend für die Nicht-Realisierung des Ozeaniums waren. In den Sozialen Medien, den Kom-
mentarspalten der Tageszeitungen und an Debatten vor der Abstimmung wurden entsprechend 
 
5 www.nozeanium.ch (Zugriff: 05.12.2019). 
6 Aussagen von Markus Ritter und Fabian Schmidt an der Veranstaltung ‹Basel im Gespräch 20: Ein Ozeanium in Basel?› 

am 7. Mai 2019 in der Elisabethenkirche. 
7 https://www.bzbasel.ch/basel/basel-stadt/erfolg-fuer-zolli-ozeanium-kommt-deutlich-durch-einzig-gruenes-

buendnis-stellte-sich-dagegen-133590380 (Zugriff: 02.12.2019). 
8 https://www.bazonline.ch/basel/stadt/referendum-gegen-ozeanium-eingereicht/story/21163226 (Zugriff: 02.12.2019). 
9 https://www.nzz.ch/schweiz/vision-nemo-statt-ozeanium-1.18310698 (Zugriff: 02.12.2019). 
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hitzige Diskussionen zu Sandtigerhai, Banggai-Kardinalfisch und Gemeiner Putzerfisch geführt. 
Die meisten Fische im Ozeanium wären Wildfänge gewesen, denn im Gegensatz zu Quallen und 
Korallen lassen sich nicht alle Meeresbewohner züchten beziehungsweise problemlos aufziehen. 
Mehrere tausend Tiere aus allen Klimazonen sollten in den rund vierzig Aquarien des Ozeaniums 
untergebracht werden – eine Horrorvorstellung für die Schweizer Meeresbiologin Monica Bion-
do, die bei der FFW für den Meeresschutz zuständig ist. «Der Fang und der Transport ist sehr 
stressig für diese Tiere», betonte sie an der Podiumsdiskussion zum Thema. Sie zitierte auch die 
Umweltorganisation der Vereinten Nationen (UNEP), laut der rund achtzig Prozent der marinen 
Zierfische auf dem Weg vom Fang in ein Aquarium sterben.10  

Diese Aussage konnte der Basler Zoo widerlegen: Die UNEP sage auch, bei professionellem 
Umgang und dem nötigen Know-how, wie es im Zoo Basel vorhanden sei, würden nur wenige 
Prozent der Fische beim Transport Schaden nehmen.11 «Uns wird aufgrund des geplanten  
Ozeaniums permanent Tierquälerei vorgeworfen, dabei ist die Sorge um das Tierwohl unsere 
Kernkompetenz», beklagte sich Kurator Fabian Schmidt nicht zu Unrecht. Der Zoo Basel wolle 
nicht stillstehen, sondern sich weiterentwickeln: «Ohne Ozeanium können wir den Bildungs-
auftrag nicht mehr vollumfänglich garantieren, denn unser Vivarium ist von der Grösse her  
beschränkt», erklärte Schmidt. Das Ozeanium hätte sich der Themen Ressourcen und Nach-
haltigkeit angenommen und sein Publikum für eine Unterwasserwelt interessiert, die es zu 
schätzen und zu schützen gelte. Eine 3D-Animation könne ein Aquarium nicht ersetzen: «Das 
Erlebnis mit echten Tieren ist wichtig, um die Menschen für den Schutz der Meere zu sensibili-
sieren. Warum sonst gehen wir noch im Wald spazieren, wenn wir uns genauso gut Bäume im 
Fernsehen anschauen könnten?»  
 
Uneins über das Vorgehen 
Die Gegenseite hiess zwar die angestrebte Aufklärungsarbeit gut, nicht jedoch die Methode. In 
einem Klima wachsenden Umweltbewusstseins standen einige Tausend wildgefangener Fische 
des Zoo Basel pars pro toto für die mehr als achtzig Millionen Tonnen kommerziell gefangener 
Fische pro Jahr. So meinte Vera Weber, Präsidentin und CEO der FFW: «Die Haltung von Wild-
tieren kann nicht mit dem geringen Bildungswert von Aquarien gerechtfertigt werden. Wie soll 
ein emotionaler Bezug hergestellt werden, wenn die Tiere zwar echt, aber in unechter Umge-
bung präsentiert werden?» Die Fragen mögen simpel sein, die Antworten sind es nicht. Wo 
ergeht es einem Fisch besser? In einem Aquarium, wo sein Platz eingeschränkt ist, er sich aber 
weder vor Fressfeinden noch Plastikmüll in Acht nehmen muss? Oder in der freien Wildbahn,  
wo er zwar früher stirbt, dafür ein Leben in Freiheit geniesst? Wie Zoo-Kurator Fabian Schmidt 
sagte: «Leider kann man die Seepferdchen nicht fragen.»12 

Der Zoo Basel und das Komitee ‹NOzeanium – Nein zum Ozeanium› waren sich eigentlich 
einig: Die Ozeane und ihre Bewohner müssen geschützt werden. Über das Vorgehen war und  
ist man allerdings uneins. Mit dem Projekt Ozeanium ist es dem Zoo Basel nicht gelungen, die 
Natur- und Umweltschützer auf seine Seite zu ziehen. Im Gegenteil: Es gab nicht nur heftige 
Kritik, auch der Zeitgeist sprach gegen das Projekt. Vielleicht wäre das Ozeanium vor zehn  
Jahren noch angenommen worden, doch das Thema Klimawandel hat deutlich an Präsenz ge-
wonnen. Die Fauna der Ozeane ist gefährdet – Bilder von Walen, die aufgrund von Plastikmüll 
im Verdauungstrakt verenden (wie bei einem Pottwal im Mittelmeer geschehen13), machen die 
Katastrophe sichtbar. 

«Der Entscheid gegen das Ozeanium ist ein Sieg der Vernunft und der Ethik», freute sich 
das Komitee nach der Abstimmung. Die Verantwortlichen des Zoo Basel zeigten sich hingegen 

 
10 https://tageswoche.ch/gesellschaft/das-drama-hinter-den-kulissen-der-meeresaquarien/ (Zugriff: 02.12.2019). 
11 https://www.bazonline.ch/basel/stadt/ozeanium-unter-fake-news-beschuss/story/22532488 (Zugriff: 02.12.2019). 
12 https://www.blick.ch/news/schweiz/basel/heftige-debatte-um-basler-ozeanium-leider-kann-man-die-

seepferdchen-nicht-fragen-id15318032.html (Zugriff: 02.12.2019). 
13 https://www.nzz.ch/panorama/toter-wal-mit-22-kilo-plastik-im-magen-vor-sardinien-entdeckt-ld.1472013  

(Zugriff: 02.12.2019). 
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entsprechend enttäuscht: «Natürlich waren wir alle nach der heftigen Gegenkampagne ge-
spannt auf den Ausgang. Erwartet haben wir ein Nein jedoch nicht», sagte Zoodirektor Olivier 
Pagan. Gleichzeitig blicke er mit viel Zuversicht in die Zukunft. «Wir haben ein motiviertes und 
kompetentes Team, und der Zolli wird sich trotz dem Nein zum Ozeanium weiterentwickeln.» 
Einige Tage nach der Abstimmung war bereits die Rede davon, dass das Grossaquarium in  
unmittelbarer Zolli-Nähe auf Binninger Boden realisiert werden könne: Baselbieter Politiker wie 
Elisabeth Schneider-Schneiter und Marc Schinzel sind der Meinung, dass nun der Landkanton 
dessen Bau übernehmen solle.14 Wer weiss, vielleicht halten dereinst doch noch Haie, Rochen 
und Kraken Einzug in der Nordwestschweiz. 
 
 
 
Über die Autorin 
Helen Weiss ist freie Journalistin im Pressebüro Kohlenberg in Basel. 
 
	  

 
14 https://telebasel.ch/2019/05/21/fuer-mich-ginge-ein-kindheitstraum-in-erfuellung/ (Zugriff: 02.12.2019). 



 7 / 30 

 
Visualisierung Ozeanium auf der Heuwaage (© Boltshauser Architekten AG, Zürich / nightnurse images, Zürich) 
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Visualisierung Ozeanium, 3. Etage (© Boltshauser Architekten AG, Zürich / nightnurse images, Zürich) 
 
 
 

 
Visualisierung Ozeanium, Shop (© Boltshauser Architekten AG, Zürich / nightnurse images, Zürich) 
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Visualisierung Ozeanium, Pinguin-Anlage (© Boltshauser Architekten AG, Zürich / nightnurse images, Zürich) 
 
 
 

 
Visualisierung Ozeanium, Korallenriff-Anlage (© Boltshauser Architekten AG, Zürich / nightnurse images, Zürich) 
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Visualisierung Ozeanium, Aquarium (© Boltshauser Architekten AG, Zürich / nightnurse images, Zürich) 
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Argumente der Ja-Kampagne zur Abstimmung (www.unser-ozeanium.ch) 
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Argumente der Nein-Kampagne zur Abstimmung (www.nozeanium.ch) 
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Zolli ist Ozeanium einen Schritt näher
Grosser Rat bewilligt Bebauungsplan für Grossaquarium an der Heuwaage 

Von Martin Regenass

Basel. «Unort». Immer wieder fiel in
der gestrigen Grossratsdebatte über
den Bebauungsplan des Zolli-Ozeani-
ums an der Heuwaage dieses Wort. Von 
einer «nicht einladenden Teerwüste» 
sprach der Präsident der das Geschäft
vorberatenden Bau- und Raum-
planungskommission. LDP-Grossrat
Jeremy Stephenson: «Eine
Umgestaltung der Heuwaage blieb bis
anhin ohne Erfolg. Nun erhält die Stadt
vom Zolli mit dem Ozeanium ein
Geschenk für 100 Millionen Franken,
ohne dass der Steuerzahler etwas daran
zahlen muss.» Er forderte die Grossräte 
auf, dem Zolli die 1300 Quadratmeter 
auf der Heuwaage im Baurecht zuzu-
sprechen. Der Zolli muss dafür im
Gegenzug jährlich den eher symboli-
schen Betrag von 50 Franken Bau-
rechtszins an den Kanton abliefern.

In der Abstimmung, nach einer über
zwei Stunden dauernden und sehr emo-
tionalen Debatte, folgte die Mehrheit 
der Parlamentarier schliesslich den
Befürwortern des Grossaquariums.
69 Grossräte aus CVP-EVP, FDP, LDP, SP
und SVP stimmten für das Projekt,
13 Parlamentarier aus den Reihen der
Grünen und der SVP waren dagegen.
13 enthielten sich der Stimme.

475000 Eintritte nötig
Die Voten der Politikerinnen und

Politiker drehten sich unter anderem 
um die Sterblichkeit der Fische beim
Transport und in den Aquarien, den
Energieverbrauch oder das Interesse
der Besucher an der vom Zolli geplanten
Anlage. So war in den vorberatenden
Kommissionen die Befürchtung 
geäussert worden, dass das Zuschauer-
interesse nach ein paar Jahren nach-
lassen könnte. In seinen Studien geht
der Zolli von 500 000 bis 800000 Perso-
nen jährlich aus. Stephenson beruhigte 
die Skeptiker im Ratssaal, welche
Befürchtungen äusserten, dass dereinst 
der Steuerzahler für den Betrieb auf-
kommen müsse: «Mit einem Eintritts-
preis von 18 Franken liegt der Break-
even bei 475 000 Eintritten.» Mit dieser 
Anzahl Besucher werden die Betriebs-
mittel und die Löhne für die rund
50 geplanten Mitarbeiter also gedeckt.
Gemäss Stephenson ist das realistisch.
Mit mehr Besuchern befindet sich das
Ozeanium in der Gewinnzone.

Auch FDP-Grossrat Andreas Zap-
palà sprach bei der Heuwaage von 
einem «Unort» und ging auf die Thema-
tik von toten Fischen während des
Transports zu den Aquarien ein. So
spricht beispielsweise die Tierschutz-

organisation Fondation Franz Weber 
davon, dass bei gehandelten Korallen-
fischarten 80 Prozent der Fische wäh-
rend des Fangs, der Handhabung oder
des Transports sterben müssten.

«Das sind nicht belegbare Argu-
mente», sagte Zappalà. Ebenso sei auch 
nicht bewiesen, dass 90 Prozent der
Fische in Gefangenschaft in Aquarien
schneller als im Meer sterben würden.
«Der Zolli übernimmt Verantwortung
für das Tierwohl.»

Theater verbraucht mehr Strom
Bezüglich des intensiven Energie-

verbrauchs des Ozeaniums führte SP-
Grossrätin Toya Krummenacher ins 
Feld, dass der Zolli bei der Projektie-
rung vieles bereits unternommen habe,
um den Energieverbrauch bei den Pum-
pen, Heizungen und Kühlungen zu sen-
ken. Dass das Ozeanium so viel Energie 
wie 1400 Haushalte verbrauche, halte
einem Vergleich nicht stand. Ist das
Ozeanium doch der Öffentlichkeit 
zugänglich. Ebenso würde das Theater 
zehnmal so viel Energie verbrauchen
wie das Ozeanium, das bis 2024 fertig
sein soll.

Dieses Argument liess Thomas Gros-
senbacher, Hauptredner der Ozean-
ium-Gegner, nicht gelten. «Das Theater
steht bereits und das Ozeanium ver-
braucht neue Energie und schafft 
zusätzlichen Verkehr.» Ausser diesen
Argumenten führte Grossenbacher
auch das Tierwohl ins Feld, weswegen
die Grünen dagegen seien: «Tiere ein-
zusperren, ist ein antiquiertes Konzept, 
dessen Fortsetzung wir bekämpfen.» 
Grossaquarien hätten wenig mit der
Realität zu tun. «Weder die Wasserver-
hältnisse noch das Futter oder das
Umfeld in den Becken sind natur-
gerecht.» Grossenbacher zitierte zudem 
aus einer Studie, die belegen soll, dass 
Kinder im Zoo keinen positiven Lern-
effekt hätten. «Das Bildungskonzept des
Zoos ist überholt und stehen geblieben.»

Die Besucher zu bilden und ihnen
die Zusammenhänge der Meere und
ihre Probleme näherzubringen, ist 
eines der Ziele, die der Zolli mit dem
Ozeanium verfolgt. Krummenacher
widersprach bezüglich Pädagogik
Grossenbacher, indem sie eine andere 
Zahl für den Lernerfolg ins Feld führte. 
«40 Prozent der Kinder werden keinen

Plastik mehr in den Rhein werfen,
wenn man sie mittels des Ozeaniums
darauf aufmerksam macht», so die
SP-Grossrätin.

Bevölkerung hat letztes Wort
Mitstreiter, die sich gegen das

Ozeanium wendeten, fand Grossen-
bacher etwa in der Person von BastA!-
Grossrätin Tonja Zürcher oder Stephan 
Luethi-Brüderlin. Der SP-Grossrat ent-
hielt sich aber der Stimme. Zwar besitze
er ein Zolli-Abo, das er mit seinen 
Enkelkindern auch nutze. «Ich habe im
Zolli aber immer ein zwiespältiges 
Gefühl und weiss nicht, ob die
Menschenaffen ihr Dasein hinter den
Scheiben toll finden.» Die gleiche Frage 
stelle sich bei den Fischen, mit denen
man ja nicht sprechen und sie nach 
ihrer Meinung fragen könne.

Wie Grossenbacher gestern an-
gekündigt hat, werden die Grünen
gegen den Entscheid des Grossen Rats
das Referendum ergreifen. Da dieses 
wohl zustande kommen wird, dürfte 
das letzte Wort über den Bau des Gross-
aquariums an der Heuwaage die Basler
Bevölkerung haben.

Lebendige Fische. Der Zolli will Jung und Alt Meerestiere zeigen – wie etwa hier in einem Aquarium in New York.  Foto Keystone

Schon vor der Spitalfusion gemeinsam arbeiten
Es gibt bereits Kooperationen bei der Orthopädie, Augenheilkunde, Reha und hochspezialisierten Medizin

Von Franziska Laur

Basel. Für einen Berner redet Jürg Aebi,
CEO Kantonsspital Baselland, unge-
wöhnlich schnell. Den Auftakt der Presse-
konferenz zum Stand der Spitalfusion
würzte er mit einer Anekdote über sich 
selber. Nach einem Vortrag in Hamburg,
selbstverständlich gehalten auf Hoch-
deutsch, sei ein Herr mit den Worten auf
ihn zugetreten: «Wie schön, ich wusste
gar nicht, dass ich so gut Schweizer-
deutsch verstehe.» Von daher war es wohl
nicht schlecht, dass Werner Kübler, Direk-
tor Universitätsspital Basel, und er sich 
entschlossen, die Journalisten auf
Schweizerdeutsch zu informieren. In
Kürze: Man sei dabei, die vier Standorte
Basel, Liestal, Bruderholz und Laufen
noch stärker zu positionieren. Und nein,
am Standort Laufen halte man nicht aus
politischen Überlegungen fest. Die
Notfallversorgung und geriatrische
Rehabilitation sei dort ein wichtiges
Standbein. 

Im Vorfeld wurden unter anderem 
auch die Pläne kritisiert, das
abgelegene, veraltete Bruderholzspital
des Kantonsspitals Baselland (KSBL)

abzureissen und dort ein ambulantes
Orthopädiezentrum neu zu bauen. Dies 
sei wegen der Überversorgung in dieser 
Sparte teurer Unsinn.

Aebi sagte, das Ambulatorium sei
eines der innovativsten Projekte. Denn 
die nicht-stationäre Form von Eingriffen
würde zunehmen. In der Schweiz liege 
der Anteil lediglich zwischen 15 und
20 Prozent, in anderen Ländern teil-
weise über 50 Prozent.

Spitzenmedizin erhalten
Jürg Aebi stellte allerdings die Über-

kapazitäten nicht infrage. 27 Spitäler in
der Region Nordwestschweiz seien zu
viel. Er ging in diesem Zusammenhang
auch auf den neuen Namen «Uni-
versitätsspital Nordwest» ein. «Wir
haben einen Namen gesucht, der auch 
andere Teilnehmer berücksichtig»,
sagte er und verwies auf das Fricktal
oder Solothurn, die einst vielleicht auch 
dazustossen könnten.

Allerdings ist gerade den Fricktalern 
ihre Selbstständigkeit im Gesundheits-
bereich wichtig. Sie erreichten im Jahr
2004 gar, dass die Regierungsrätin
Stéphanie Mörikofer abgewählt wurde,

nachdem sie versucht hatte, das Spital im
fricktalischen Laufenburg zu schliessen. 

Wichtige Entscheide zugunsten der
Fusion wurden von der Wettbewerbs-
kommission und den Parlamenten der
beiden Basel schon gefällt. Dort waren 
die strategischen Ziele der Fusion
unbestritten. Man will die Spitzen-
medizin in der Region Basel im
Wettbewerb mit Grossspitälern ande-
rer Regionen erhalten. Doch dies
erfordert ausreichend Fallzahlen. Auch
die von den Regierungen erhofften 
Synergieeinsparungen von rund
70 Millionen Franken werden regel-
mässig ins Feld geführt – sie stehen
einem Nettoumsatz von 1,1 Milliarden
allein des Universitätsspitals Basel
(USB) gegenüber. 

Volksabstimmung am 10. Februar
Am 1. Januar 2020 soll die neue

Aktiengesellschaft in Betrieb gehen.
Vorausgesetzt, das Volk sagt am 10. Feb-
ruar 2019 Ja dazu. Doch schon jetzt
sind Kooperationsverträge in Kraft. So
in den Sparten Orthopädie, hoch-
spezialisierte Medizin/Chirurgie, in der
Augenheilkunde und in der Reha.

Die flexible Rechtsform einer AG im 
Besitz der Kantone sichere die Kontrolle,
sagen die Befürworter. Gegner hingegen,
vor allem aus dem linken Lager, warnten 
vor einem ersten Schritt in die Privatisie-
rung. Sie sehen auch das Personal unter
Druck, wenn Stellen abgebaut und gleich-
zeitig mehr Fälle generiert werden sollen.

Kübler betonte, dass es zu keinen 
Kündigungen wegen der Zusammen-
führung kommen werde. Er sprach 
jedoch andere Ängste an. So befürchten 
Kaderärzte in den Baselland-Spitälern,
dass sie rückgestuft werden, da das
Kader im Unispital mehrheitlich habili-
tiert ist. Eine Rückstufung gebe es nicht,
sagte Kübler. Und zu Ängsten wegen 
eines allfälligen Arbeitsplatzwechsels 
sagte er, eine gewisse Flexibilität sei zwar
gefragt, doch werde man auf jeden Fall
Rücksicht nehmen.

Der Abstimmung sehen die zwei
Herren entspannt und doch gespannt
entgegen. Und auch die Senioren-
gruppen, die Widerstand leisten, fürch-
ten sie nicht. «Sie haben Bedenken
wegen einer Verschlechterung der
Gesundheitsversorgung. Doch es ist 
eine Riesenchance», sagte Aebi.

Claraplatz ist
für die Giraffe zu 
heisses Pflaster
Spielzeug-Wackeltier mehrfach 
stark beschädigt

Von Christian Horisberger

Basel. Kaputt geritten. Aus purer Zer-
störungswut. Der überdimensionalen
Wackel-Giraffe auf dem Claraplatz ist 
übel mitgespielt worden. Vor anderthalb
Monaten installiert, wurde das Spiel-
zeug dreimal mutwillig beschädigt. Laut
BVD-Sprecher Daniel Hofer habe einmal
eine Passantin beobachtet, wie eine 
Gruppe junger Leute sich regelrecht auf
das Spielzeug gestürzt und es «zugrunde 
geritten» habe. Das Bau- und Verkehrs-
departement (BVD), das die Wackeltier-
Aktion zusammen mit Pro Innerstadt
umgesetzt hatte, erstattete für die
Vandalismus-Fälle Anzeige – bislang 
ohne Ergebnis.

Die Giraffe, die von mehreren Kin-
dern mit grossen Hebeln in Bewegung 
gesetzt werden kann, wurde seit ihrer 
Installation Anfang September bereits
zweimal repariert und gestern zur
Winterpause wieder abgebaut – dies
wegen der Defekte einen Monat früher
als geplant. Die bittere Bilanz: Die
Giraffe war während sechs Wochen
gerade mal acht Tage funktionsfähig. 
Und das, obwohl sie abends mit einer 
Schutzhülle zugedeckt wurde und ein
Bewachungsdienst nachts mehrere 
Kontrollgänge machte.

Die grosse Ernüchterung
Die Reparaturen des Geräts

mit einem Kaufpreis von 30000 Franken 
kosteten mehrere Tausend Franken. Für
Hofer eine bittere Erfahrung. «Wir woll-
ten herausfinden, was im öffentlichen
Raum möglich ist, jetzt wissen wir, was 
an gewissen Orten leider nicht möglich 
ist.» Bedauernd äussert sich auch Ma-
thias F. Böhm, Geschäftsführer von Pro 
Innerstadt Basel: «Als Verfechter von 
ganz Basel stellten wir die erste Figur
bewusst im Kleinbasel auf. Schade, hat
es nicht funktioniert.»

Anders beim Wackel-Zebra auf dem
Rümelinsplatz, wo das zweite Gross-
spielzeug der Aktion für mehr Aufent-
haltsqualität im öffentlichen Raum

installiert worden ist: Zwar hat auch 
das Zebra Blessuren davongetragen.
Die Beschädigung sei jedoch geringer, 
teilt das BVD mit. In der Winterpause 
werden die beiden Geräte, die eigens
für das Projekt entwickelt und gebaut 
worden sind, repariert. Zudem werde 
geprüft, ob die Konstruktion verbessert 
werden kann, so BVD-Sprecher Hofer. 

Aufgrund der Erfahrungen wollen
Pro Innerstadt und das BVD bis Ende
Jahr entscheiden, was mit den Wackel-
tieren weiter geschehen soll. Für Böhm
steht das Projekt an sich nicht zur
Debatte. «Wenn das Spielzeug da war,
wurde es benützt. Die Übung abzu-
brechen, wäre nicht sinnvoll.» Was
bereits feststeht: Nachdem sich der
Claraplatz für die Giraffe als zu heisses
Pflaster herausgestellt hat, wird er von
der Standortliste gestrichen. Noch zur
Wahl stehen neben dem Rümelinsplatz 
der Münsterplatz und die Kaserne.

Ziel von Vandalen. Die Reparaturen
kosteten mehrere Tausend Franken.

Frage des Tages
Unterstützen Sie das Referendum der
Grünen in Sachen Ozeanium?

Der Grosse Rat hat den Bebauungsplan
bewilligt. Die Aquarium-Gegner sorgen
sich jedoch um das Tierwohl. www.baz.ch

Das Ergebnis der Frage von gestern:
Sollen Kantone Einbussen des
Kinderspitals kompensieren?

71% Ja
(95)

29% Nein
(38)
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Entscheidende Tage für den Zolli
Im Mai darf die Stimmbevölkerung über das geplante Ozeanium abstimmen

Von Martin Regenass

Basel. Welch ein Zufall. Noch gestern
Morgen fragte ein Journalist während
einer Pressekonferenz des Zollis zum
Ozeanium, ob die Abstimmung über
das Grossaquarium auf der Heuwaage 
schon am kommenden 19. Mai über die
Bühne geht. Zolli-Direktor Olivier
Pagan konnte das nicht bestätigen,
erklärte aber, dass es gemäss seinen
Informationen möglich sei.

Und siehe da: Etwas später am
Nachmittag informierte die Basler Re-
gierung über die Themen der nächsten 
Abstimmungen im Frühling und da-
runter befindet sich auch die Entschei-
dung über das Ozeanium. Somit geht
das Seilziehen um das Grossprojekt 
zwischen Befürwortern und Gegnern,
das schon seit rund vier Jahren an-
dauert, nun in die alles entscheidende
Phase.

Dass auch die Abstimmung über
den Neubau des Naturhistorischen
Museums und Staatsarchivs beim Bahn-
hof St.Johann über 214 Millionen
Franken am selben Tag stattfindet und
damit ein weiteres Grossprojekt zur
Abstimmung kommt, welches das Ozea-
nium beim Buhlen um positive Wähler-
stimmen konkurrenzieren könnte,
bereitet Pagan keine Bauchschmerzen.
«Bei uns befindet die Stimmbevölkerung
über einen Bebauungsplan. Beim 
Naturhistorischen Museum geht es um

einen hohen Geldbetrag», sagte der
Zoodirektor.

In der Tat soll das Aquarium mit sei-
nen rund 40 Becken und 4600 Kubik-
metern Wasser nur von Privaten und
Spendern bezahlt werden. Dazu konnte 
der anwesende Verwaltungsrat des
Zollis, Jean-Nicolas Fahrenberg, keinen
neuen Wasserstand vermelden. Noch
fehlen allerdings für die Realisierung
des 100-Millionen-Projekts 43 Millio-
nen Franken. Fahrenberg zeigte sich 
zuversichtlich, dass das Stimmvolk das
Referendum gegen den vom Grossen
Rat gefassten Bebauungsplan ablehnt 
und damit dem Ozeanium zustimmt.
Dann würde der Zolli das fehlende Geld
auch mit Spenden aus der Bevölkerung
zusammenbringen.

Ausdehnung direkt vor den Toren
Einen Schwerpunkt neben Themen

wie Energieverbrauch, Zuschauerauf-
kommen und artgerechte Tierhaltung 
legten die anwesenden Verwaltungs-
räte und der Direktor auf die Bedeutung
des Ozeaniums für die Weiterentwick-
lung des Zollis. Um für die Besucher
attraktiv zu bleiben und sich nicht von 
anderen Zoos «rechts oder links» über-
holen lassen zu müssen, bedürfe es 
einer flächenmässigen Erweiterung der
Institution. Diese könnte künftig ebenso
in Richtung Dorenbach erfolgen, wo
noch ein Flecken Land zur Ausdehnung
zur Verfügung steht, wie auch in Rich-

tung Stadt. Für diesen Flächengewinn 
plant der Zolli den Parkplatz vor den Ein-
gangstoren mit seinen 150 Parkfeldern 
aufzuheben und dafür im nahe ge-
legenen Erdbeergraben ein unter-
irdisches Parkhaus mit 350 Plätzen zu
bauen. Dafür müssten im Umkreis des
Neubaus Erdbeergraben 60 Prozent der
neu erstellten Parkplätze oberirdisch 
aufgehoben werden.

Diese Kompensation erfolgt auf-
grund der autofeindlichen Basler Ge-
setzgebung. Unter dem Strich bleibt also 
noch ein Zuwachs von 60 Parkplätzen. 
Mit Hinblick auf einen Bau des Ozeani-
ums, der laut einer Vorstudie knapp
790 zusätzliche Fahrten pro Tag gene-
rieren könnte, ein geringer Zuwachs.
Zolli-Verwaltungsrat Lukas Stutz sagte,
dass die Planung des Erdbeergraben-
Parkings durch den Zolli unabhängig
von jener des Ozeaniums erfolge. «Eine 
Erhebung zeigt, dass es in den nahen 
Parkings Steinen und Elisabethen aber
durchaus Platz hat.»

Zürchern das Wasser reichen
Die Verwaltungsräte betonten die

Bedeutung des Ozeaniums für den Zolli
aus strategischer Sicht. «Beim Zürcher
Zoo mit seiner Masoala-Regenwald-
halle sagen sie, dass wir mit dem Bau
des Ozeaniums wieder in ihrer Liga mit-
spielen würden», sagte Stutz. Kommt 
das Ozeanium in Basel nicht zustande, 
würden gemäss Stutz wohl andere 

Anbieter im Mittelland, im Elsass oder
im südbadischen Raum ein Gross-
aquarium realisieren, das den Zolli 
konkurrenzieren und Besucher abwer-
ben könnte. Stutz: «Wenn wir es nicht
bauen, bauen es andere. Das wäre eine
echte Konkurrenzierung.» Gemäss Stutz 
würden damit Synergien zwischen dem
Zolli und dem Ozeanium, das auch bei
schlechtem Wetter Besucher anzieht,
verloren gehen. «Die Leute fahren dann
ins Mittelland.»

Martin Lenz, Zolli-Verwaltungsrats-
präsident, unterstrich auch die Bedeu-
tung des Ozeaniums für den Ausbau
des Zollis. «Im Vergleich zu anderen
Zoologischen Gärten haben wir keine
weiteren Flächen und eine Tier-
beschränkung. Wenn wir in der Topliga 
der europäischen Zoos mitspielen wol-
len, dann müssen wir attraktiv bleiben.
Wir sind derart eingeschränkt, dass 
wir das Vorzeigeprojekt Ozeanium
brauchen.»

Der Zolli lädt nun die Bevölkerung
im Vorfeld der Abstimmung dazu ein,
an verschiedenen Informationsveran-
staltungen zum Thema Ozeanium
teilzunehmen. Die Frage- und Antwort-
runden mit anschliessendem Apéro 
finden jeweils um 18 Uhr im Zolli-
Restaurant statt. Der Eintritt in den
Zolli ist ab 17 Uhr gratis.
Die Veranstaltungen sind Donnerstag, 28.2., 
21.3. und 11.4., sowie Montag, 29.4., und
Mittwoch, 8.5. www.zoobasel.ch

Will attraktiv bleiben. Der Zoologische Garten will im Ozeanium Korallen aus eigener Zucht unterbringen.  Visualisierung Zoo Basel

Nachrichten

Dritter Anbieter von 
E-Trottis startet in Basel

Basel. Nach Lime und Tier Mobility, 
kommt nun ein weiterer Anbieter von 
E-Trottinetts nach Basel. Laut einer 
Medienmitteilung des Unternehmens
Flash stehen über 100 der neuen 
Trottis seit gestern Morgen zur Ver-
fügung. Das Fahrzeug wurde eigens
für die Firma hergestellt und kommt
nun in der Schweiz zum ersten Mal 
zum Einsatz. Flash hat zudem in 
Absprache mit der Stadt Basel einige
Strassen und Plätze mit Geschwindig-
keitsbegrenzungen versehen und 
No-Parking-Zonen eingerichtet. So 
darf zum Beispiel auf dem Central-
bahnplatz die Miete des Trottinetts
nicht beendet werden. BaZ

Gefälschte Supportanrufe
machen die Runde
Basel. In den letzten Tagen haben
mehrere Personen Anzeige erstattet, 
weil sie mittels gefälschten Support-
anrufen finanziell geschädigt wurden.
Dies meldet die Staatsanwaltschaft
und empfiehlt, unaufgeforderten
Angeboten zur vermeintlichen
Behebung von Computerproblemen 
keine Folge zu leisten. Die Täter haben 
sich laut Medienmitteilung als Mit-
arbeiter von Microsoft oder anderen 
Supportfirmen ausgegeben. BaZ

Verein verlangt Klärung 
zu Risiken bei Rheinhafen
Basel. Im «Kontrollbericht Risiko-
ermittlung Rhein» kamen im Jahr 2017
die Behörden der beiden Basler Halb-
kantone zum Schluss, dass die vom
Gefahrgut im Basler Rheinhafen aus-
gehenden Risiken für die Umwelt
untragbar seien. Als sich der Dorf-
verein Pro Kleinhüningen 2018 mittels
einer Anzeige an die zuständigen 
Behörden wandte und Massnahmen 
zur Minimierung der Risiken verlangte,
bekamen sie eine negative Antwort
der Kantone, da sich inzwischen die
Kriterien zur Beurteilung der Risiken
geändert hatten. Der Verein verlangt
nun vertiefte Abklärungen. BaZ

«Es geht uns nicht um Kommerz»
Direktor Olivier Pagan über die Notwendigkeit eines Grossaquariums für die Weiterentwicklung des Zollis

Von Martin Regenass

BaZ: Herr Pagan, 
was bedeutet es
für den Zoo Basel,
falls Sie das auf
der Heuwaage
geplante Ozeanium
nach einem ableh­
nenden Volksent­
scheid nicht bauen
könnten?

Olivier Pagan: Es geht beim Bau des
Ozeaniums um einen sehr wichtigen
strategischen Entwicklungsschritt für 
den Zolli, deshalb ist heute unser 
Verwaltungsrat aufgetreten. Wir sind
zuversichtlich und gehen davon aus,
dass die Stimmbevölkerung dem
Ozeanium zustimmen wird und wir 
es bauen können. Wenn das nicht
möglich ist, wäre das für den Zolli ein 
schlechter Entscheid. Wir werden
dann unsere ideellen Ziele zur Sen-
sibilisierung der Besucher für den
Schutz der Weltmeere, die wir mit 
dem Ozeanium verfolgen, nicht

erfüllen können. Wir können dann
nicht in dem Ausmass für das Öko-
system Ozean werben und die Leute 
darüber informieren und sie dafür
faszinieren. Ohne Ozeanium wäre
das nicht möglich.

Sie haben gesagt, dass Sie expandieren
und das Ozeanium bauen müssen, um
konkurrenzfähig zu bleiben. Ansonsten
würden Sie von anderen Zoos wie jenem
in Zürich links überholt. Warum sollte
das passieren?

Der Zolli hat sich in den letzten
60 Jahren in der Qualität der Tier-
haltung verbessert. Flächenmässig 
konnten wir aber keinen Zuwachs
verzeichnen. Nun ist es so, dass wir
dank der Basler Regierung das An-
gebot erhalten haben, auf der Heu-
waage einen Bau zu errichten. Wir 
haben diese Möglichkeit wahrgenom-
men und möchten dort expandieren.
Auf der Heuwaage, die auf der ver-
längerten Achse des Zollis in Rich-
tung Stadt liegt, macht es auch Sinn.
Dort können in einem urbanen Kon-
text sehr viele Leute mit der Natur in

Kontakt gebracht werden und sie
erleben.

Ist das Ozeanium für den Zolli existen­
ziell, also für die Zukunft der Institution
eine Frage von Sein oder nicht Sein,
wenn Sie es nicht bauen können?

Ich kann mir vorstellen, dass es 
längerfristig für den Zolli ein Problem
wäre, wenn wir das Ozeanium nicht 
bauen können. Der Grund liegt darin, 
dass es auch andere Anbieter von 
Grossaquarien gibt, die sich bei einem
negativen Volksentscheid höchst-
wahrscheinlich überlegen, an einem
Standort entweder im Mittelland, im
Elsass oder im süddeutschen Raum, 
ein Ozeanium zu bauen. Sie warten
allerdings aus Konkurrenzgründen
zu, ob wir mit unserem Ozeanium
das Rennen machen oder nicht. Die
Priorität würden solche kommerziel-
len Anbieter allerdings aufs Geld-
verdienen und nicht wie wir aufs Sen-
sibilisieren oder Bilden legen. Dar-
unter könnte der Zolli dann leiden,
weil eine potenzielle Kundschaft dem
Zolli in Basel entzogen würde. Noch

einmal: Wir streben mit unserem 
geplanten Ozeanium primär ideelle
und qualitative Ziele an.

Sie stellen die ideellen Ziele über das
Geldverdienen. Dennoch planen Sie den
Shop des Ozeaniums beim Ausgang zu
bauen, dort, wo die Besucherströme
durchgehen, so wie dies bei den meis­
ten Grossaquarien der Fall ist.

Dem ist so. Wir betreiben auch heute 
im Zolli ein Restaurant wie auch 
einen Laden. Klar ist angedacht, dass
auch die Besucher des Ozeaniums in
einem Restaurant etwas essen und in
einem Shop Artikel kaufen können. 
Gerne erinnere ich aber daran, dass
wir bereits heute in unserem Zolli-
shop Artikel haben, die wir in
Zusammenarbeit mit Naturschutz-
organisationen verkaufen. Dabei geht
der Erlös nicht zugunsten des Zollis, 
sondern zugunsten dieser Natur-
schutzorganisationen. Auch das wird 
natürlich im Shop des Ozeaniums der
Fall sein. Es geht uns beim Ozeanium 
nicht um Kommerz, sondern um
Umweltbildung und Naturschutz.

Schlendrian
bei den BVB
Misswirtschaft führte zu 
Schäden an den Schienen

Basel. Im August 2018 sahen sich die 
Basler Verkehrsbetriebe (BVB) gezwun-
gen, eine «unschöne Sache» einzu-
gestehen: An relativ neuen Schienen
hatten die BVB ausserordentliche Schä-
den entdeckt. Sie waren nicht auf nor-
male Abnutzung zurückzuführen. Jetzt 
ist schwarz auf weiss nachzulesen, was 
der Grund war – nämlich Schlendrian.
Versagt hat der Betrieb in technischer
und organisatorischer Hinsicht. Dies
geht aus dem Untersuchungsbericht der
Firma Nodon Consulting hervor, den
die BVB gestern veröffentlicht haben.
Demnach kam es zu einem «Wartungs-
rückstau im Bereich der Radsatz-
Bearbeitung». Die BVB missachteten
Instandhaltungsintervalle, indem sie
sie «deutlich überdehnten». Sie ver-
säumten es zudem, die Spuren der
Räder an den Flexity-, Combino- und
Cornichon-Trams der Firmen Bombar-
dier, Siemens und Schindler korrekt
einzustellen.

Ausserdem haben die BVB die 
Instandhaltung ihrer Tram-Flotte «in-
konsequent» und «widersprüchlich»
organisiert. Statt die Trams nach einer
fixen Anzahl Kilometer zu prüfen, wech-
selten sie zur «zustandsorientierten In-
standhaltung». Das heisst, sie checkten
die Trams erst, wenn sie glaubten, ein
Check sei fällig. Es habe auch eine «pro-
blematische Betriebskultur» geherrscht:
«Aufträge wurden nicht korrekt ab -
gearbeitet und Vorgaben nicht ein-
gehalten». Hinweisen von Mitarbeitern 
sei «zu wenig Beachtung geschenkt»
worden. Die Behebung der ausser-
ordentlichen Schäden kostet die BVB 
rund 950000 Franken. Das scheint viel 
Geld zu sein, ist aber wenig im Vergleich 
zu den 30 Millionen Franken, welche
die BVB laut Sprecher Benjamin Schmid 
allein dieses Jahr ins Schienennetz 
investieren werden. mfu
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Georges Böhler, Präsident des Dorfver-
eins Kleinhüningen, ist ernüchtert:
«Wir glauben nicht mehr, was der Bund
oder die Stadt uns sagen», beklagt er
sich gegenüber der bz. Hintergrund ist,
dass das Quartier sich durch die Häu-
fung des Verkehrs auf Strasse, Schiene
und Rhein stark betroffen, belastet und
gefährdet sieht. «Auch bei der 8er-
Tramverlängerung hat man uns ver-
sprochen, die Verkehrssituation werde
sich verbessern, aber es ist sogar
schlimmer geworden.»

Untragbare Risiken
Der neueste Konflikt dreht sich um

die Risiken, die im Zusammenhang mit
der Lagerung und dem Umschlag von
Gefahrengut im Rheinhafen entstehen.
In einer Medienmitteilung verweist der
Dorfverein darauf, dass die Behörden
der Kantone Baselland und Basel-Stadt
2017 zum Schluss gekommen seien,
«die vom Gefahrgut ausgehenden Risi-
ken seien für die Bevölkerung tragbar».
Für die Umwelt hingegen bestünden
«untragbare Risiken».

Diese Einschätzung hat der Dorfver-
ein zum Anlass genommen, im Novem-
ber 2018 mit einer aufsichtsrechtlichen
Anzeige an die beiden Kantone Mass-
nahmen» zur Minimierung der Risiken
zu fordern. Der Kontext: Nachdem En-
de August 2017 im Hafen Kleinhünin-

gen eine Lagerhalle mit 15 000 Tonnen
Soja-Schrot in Brand geraten war, folgte
Ende August 2018 ein weiterer Gross-
brand von Eisenbahnschwellen.

Die Behörden lehnten die Forderun-
gen ab. Hauptargument sei laut Dorf-
verein gewesen, dass der Bund die Kri-
terien zur Beurteilung der Risiken ge-
ändert habe. «Entgegen der Einschät-
zung im eigenen Bericht der Kantone
seien die vom Rheinhafen ausgehenden
Gefahrgutrisiken jetzt auch für die Um-

welt tragbar.» Neu gebe es seit Ende
2018 eine Kosten-Nutzen-Abwägung.

Der Dorfverein kritisiert das: «Da, wo
die Kosten zur Risiko-Sanierung grösser
sind als die zu erwartenden Nutzen,
kann auf entsprechende Massnahmen
verzichtet werden. Das heisst: Die Risi-
ken bleiben zwar unverändert, aber da
eine Sanierung zu viel kosten würde,
wird das jetzt hingenommen.»

In zwei Schreiben an den Regierungs-
rat Baselland und das Gesundheitsde-

partement Basel-Stadt heisst es nun:
«Wir sind enttäuscht, dass die massive
Belastung von Kleinhüningen von den
Behörden weiterhin heruntergespielt
wird und die Sorgen der Bevölkerung
nicht ernst genommen werden.»

Der Baselbieter Regierungsrat habe
die Risiken in einem Beschluss vom De-
zember 2018 schon als im akzeptablen
Bereich bezeichnet, teilt Regierungs-
sprecher Nic Kaufmann der bz mit.

Nicht isoliert betrachen
Im Brief an das Gesundheitsdeparte-

ment fordert der Verein, das Kosten-
Nutzen-Verhältnis von zusätzlichen Si-
cherheitsmassnahmen zu ermitteln.
Isoliert betrachtet würden die gesetzli-
chen Vorgaben für die Risikobeurtei-
lung bei Strasse, Schiene und Rhein
zwar knapp eingehalten, aber das wer-
de Kleinhüningen nicht gerecht. Es
brauche eine Gesamtbetrachtung.

Das Gesundheitsdepartement Basel-
Stadt sieht keinen Anlass, weitere Mass-
nahmen zu ergreifen. Die Kontrollstelle
für Chemie- und Biosicherheit nehme
«die ihr übertragenen Pflichten und
Aufgaben korrekt und vollumfänglich
wahr». Der neue Kosten-Nutzen-Ansatz
stammt vom Bundesamt für Umwelt.
Tatsächlich könne er dazu führen,
«dass auch hohe Risiken zulässig sein
können und als tragbar zu beurteilen
sind, weil ihre Reduktion mit vertretba-
rem Aufwand nicht möglich ist».

Dorfverein sorgt sich um die Sicherheit
Kleinhüningen Anwohner bemängeln neue Beurteilungskriterien für Sicherheitsrisiko im Hafen und fühlen sich alleingelassen

VON PETER SCHENK

Ende Juli 2018 brannten Eisenbahnschwellen im Kleinhüninger Hafen. MARTIN TÖNGI

Der Basler Zolli baut auf den Leitge-
danken Erholung, Forschung, Bildung
und Naturschutz auf. Das soll auch
beim Ozeanium so sein. Deshalb leh-
nen Verwaltungsrat und Direktion
mehrere Angebote von privaten Inves-
toren ab, die sich finanziell am geplan-
ten Grossprojekt an der Heuwaage be-
teiligen wollten.

Der Zolli, betonte Verwaltungsrats-
präsident Martin Lenz an einer Medien-
konferenz, wolle beim Ozeanium nicht
Amortisationszwängen von Investoren
unterliegen, sondern weiterhin nach
den Leitgedanken und zum Wohl der
Tiere handeln. Dies funktioniere nur
mit Geldern, auf die keine Rückzahlun-
gen und Renditen nötig seien.

Unter anderem bot eine Schweizer
Kinokette ihre finanzielle Unterstüt-
zung an, um ein weiteres wirtschaftli-
ches Standbein zu erhalten. Auch ohne
Investoren läuft der Geldfluss für das
Ozeanium: 57 von den für den Bau nö-
tigen hundert Millionen Franken hat
der Zolli bereits zusammen. 35 Millio-
nen Franken davon sind explizit an das
Ozeanium zweckgebunden. Lenz ist
überzeugt: Wenn der Zoo Basel das
Ozeanium nicht baut, würde es jemand
anderes in Mitteleuropa und womög-
lich sogar im Schweizer Mittelland tun.
«Am ehesten eben ein privater Inves-
tor, der andere Interessen verfolgt als
wir und nicht das Tierwohl ins Zen-
trum stellt.»

Zürich lacht über Basel
Das Ozeanium sei ein notwendiger

Schritt, damit der Zolli den Anschluss
an die Topliga der europäischen Zoos
nicht verliere, unterstrich Martin Lenz
dessen Notwendigkeit. Der Basler Zolli
habe aufgrund seiner Lage inmitten der
Stadt ganz andere Voraussetzungen als
andere Zoos. Der Platz sei beschränkt,
eine Erweiterung deshalb nur schwer
möglich. Eine Bespielung der Schutz-
matte auf der gegenüberliegenden Seite
des Dorenbach-Viadukts liege in weiter
Ferne. Realistischer sei da eine Erweite-
rung auf dem bestehenden Zoopark-
platz, wenn das vom Zolli gewünschte
und vom Ozeanium unabhängige un-
terirdische Parkhaus für 350 Plätze un-

ter dem Erdbeergraben komme. Der
Zolli wolle nicht wachsen, um mehr
Tiere zu halten, sondern um dem aktu-
ellen mehr Platz zu bieten. «Wir verlie-
ren an Attraktivität, weil wir unter
anderem durch die grösseren Anlagen
immer weniger Tiere haben», warnt

Lenz. «Wir werden von links und rechts
überholt. Wir brauchen das Ozeanium
als Vorzeigeobjekt.» So hätten die Ver-
antwortlichen des Zürcher Zoos den
Baslern lakonisch mitgeteilt, dass sie
nur mit dem Ozeanium wieder in deren
Liga spielen würden.

Mit 500 000 bis 700 000 Besucherin-
nen und Besuchern pro Jahr rechnet
der Zolli fürs Ozeanium. Der geplante
Eintritt von rund 18 Franken sei im Ver-
gleich zu ähnlichen Grossaquarien in
Europa sehr tief. Die laufenden Be-
triebskosten kann das Ozeanium selber
decken. Zwei Drittel des Bauvolumens
verläuft unterirdisch. Dies spart zusätz-
lich Energie, weil der Verbrauch im
Erdreich geringer ist als oberirdisch.
Einmal im Jahr wird das Wasser der Be-
cken in einem kontinuierlichen Prozess
ausgetauscht. Den grössten Wasserver-
brauch haben aber nicht die Aquarien,
sondern das Restaurant, betont Lukas
Stutz, Verwaltungsrat und Leiter Fach-
gruppe Bau und Gestaltung. Gerade im
Bereich Energie werde viel unternom-
men, um den Verbrauch möglichst tief
zu halten.

Für Zolli-Direktor Olivier Pagan ist
das Ozeanium «eine Antwort auf ein
Geschehen». Damit meint er die ab-
nehmende Biodiversität in den Welt-
meeren. Mit dem Ozeanium würden
die Besucher auf die Tiere und deren
bedrohte Lebensräume aufmerksam
gemacht und für sie begeistert. Er wi-
dersprach auch «Behauptungen», wo-
nach ein Grossteil der Fische beim
Transport sterben würden. «Die im-
mer wieder korrigierten Zahlen der
Gegner sind aus der Luft gegriffen. Wir
betreiben seit 1970 das Vivarium. 1,5
Prozent der Fische haben auf dem
Transport ein Problem.» Als wissen-
schaftlicher Zoo würde der Zolli lau-
fend kontrolliert.

Über den Bebauungsplan für das
Ozeanium wird am 19. Mai abgestimmt.
Olivier Pagan macht sich keine Sorgen,
dass die gleichzeitig stattfindende Ab-
stimmung über den Neubau des Natur-
historischen Museums und des Staats-
archivs das Abstimmungsresultat für
das Ozeaniums negativ beeinflussen
könnte. Bis zur Abstimmung führt der
Zolli mehrere Informationsveranstal-
tungen für die Öffentlichkeit durch.

Zolli will Spender statt Investoren
Ozeanium Der Basler Zoo gewichtet Forschung und Erholung höher als Rendite

VON TOBIAS GFELLER

Das Ozeanium soll den Zolli wettbewerbsfähig machen. VISUALISIERUNG NIGHTNURSE IMAGES

«1,5 Prozent der Fische
haben auf dem Transport
ein Problem.»
Olivier Pagan Zolli-Direktor

Am 19. Mai entscheiden die Basler
Stimmberechtigten neben zwei eidge-
nössischen gleich über fünf kantonale
Vorlagen: Topverdienersteuer- sowie
Krankenkassen-Initiative, Ozeanium,
Steuergesetz-Teilrevision und Neubau
Naturhistorisches Museum mit Staats-
archiv. Die Regierung hat den Urnen-
gang für diese fünf Vorlagen gestern
auf den Mai-Termin festgelegt. Auf
Bundesebene stehen dann die Ent-
scheide über das Paket Steuerreform
(früher Steuervorlage 17) und AHV-Fi-
nanzierung sowie über die Anpassung
des Waffenrechts an.

In Basel-Stadt waren die Topverdie-
nersteuer-Initiative und die Kranken-
kassen-Initiative im Zusammenhang
mit der klar angenommenen kantona-
len Umsetzung der Bundes-Steuervor-
lage 17 behandelt worden. Beide wur-
den nicht zurückgezogen – die Kran-
kenkassen-Initiative trotz Kompromiss
und entsprechender Zusage. Beim
Ozeanium geht es um den Bebauungs-
plan und baurechtliche Regelungen.
Für den Museums- und Staatsarchiv-
Neubau wird über 214 Millionen Fran-
ken für Bau und Umzug sowie Bau-
rechtliches entschieden. Beim Steuer-
gesetz geht es neben verschiedenen
Anpassungen an neueres Bundesrecht
um die Delegation des Steuerinkassos
der öffentlich-rechtlich anerkannten
Kirchen an den Stadtkanton. Gegen
den Parlamentsbeschluss ist ein Refe-
rendum zustande gekommen. (SDA)

Abstimmungen

Basel steht strenger
Urnengang bevor

✒ Maulkorb für Riehen
Diese Riehener! Glauben, sie könnten
jeweils dreinreden, wenn es um Stadt-
basler Abstimmungen geht. Kürzlich
hätten sie sogar fast die Sanierung der
St. Alban-Vorstadt verhindert. Nun
aber schlägt die Basler Regierung zu-
rück und spricht sich in ihren gestri-
gen Mitteilungen gegen einen Riehe-
ner Sitz im Einwohnerrat aus – dabei
gibt es kantonsweit nur in Riehen
einen Einwohnerrat. Erhält die Lands-
gemeinde einen Maulkorb verpasst?
Nein, Riehen hat nochmals Glück
gehabt. Die Regierung kann lediglich
Einwohner- und Erziehungsrat nicht
auseinanderhalten. (DBA)

✒ Zwischenruf
Basler Regierung
schlägt zurück

ANTRAG
Regierung will mehr Geld
für Theater Basel
Das Theater Basel soll in der neuen
Subventionsperiode mehr Geld als
bisher erhalten. Für die nächsten vier
Jahre beantragt die Regierung dem
Grossen Rat für das grösste Schwei-
zer Dreispartenhaus insgesamt 164
Millionen Franken. Das sind 2,2 Millio-
nen Franken mehr als in der Subventi-
onsperiode 2015/16 bis 2018/19. Bis
2023 ist nun eine jährliche Subvention
von 41 Millionen Franken vorgesehen.
In den vergangenen vier Jahren hatte
das Theater pro Jahr durchschnittlich
40,6 Millionen Franken erhalten. (SDA)

BETRUGSMASCHE
Dringende Warnung vor
falschen Supportanrufen
Mehrere Personen haben in den ver-
gangenen Tagen in Basel Anzeige er-
stattet, weil sie durch Supportanrufe
finanziell geschädigt worden sind. Pro
Fall beläuft sich der Schaden auf 500
bis 1000 Franken. Die Täter geben an,
Mitarbeiter von Supportfirmen zu sein,
sie wollen Zugriffe auf Daten von E-
Banking, Kreditkarten und Pin-Codes
erhalten. Die Staatsanwaltschaft warnt
dringend davor, auf diesen vermeintli-
chen Support einzugehen. (BZ)

NACHRICHTEN
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Dem politischen Willen oder auch einem
gewissen zeitlichen Zufall geschuldet ist
es, dass die basel-städtische Stimmbevöl-
kerung am 19. Mai gleich über zwei sehr
wichtige Bauprojekte befinden darf: den
gemeinsamen Neubau von Naturhistori-
schem Museum und Staatsarchiv sowie
den Bebauungsplan, der den Weg freima-
chen würde für das Ozeanium des zoolo-
gischen Gartens auf der Heuwaage.

Für seinen Abstimmungskampf hat der
Zolli einen lustigen Slogan kreiert: «Basel
liegt am Meer». Und welches Bauwerk
liegt am nächsten beim Ozean? Richtig,
der Leuchtturm. Im Selbstverständnis
der Kultur- und Bildungsstadt Basel sol-
len beide Projekte zu Leuchttürmen wer-
den. Nicht zu architektonischen zwar, da-
für sind sie zu funktional gestaltet. Aber
zu institutionellen. Von der öffentlichen
Hand getragene Leuchtturmprojekte ha-
ben es aber genau in dieser Stadt nicht
leicht. Basel liegt, allen sommerlichen
Mittelmeer-Attitüden und dem Klima-
wandel zum Trotz, nicht am Meer. Son-
dern immer noch am ruhig dahinfliessen-
den und überschaubaren Rhein.

Der pragmatische Lösungsansatz be-
herrscht das Denken. Es sei hier an zwei
aktuelle Kulturprojekte erinnert, die
einst grösser gedacht waren oder durch-
aus grösser hätten sein können – an das
Stadt-Casino und den Kasernen-Umbau.
Als Beispiel aus der etwas weiteren Ver-
gangenheit mag das Schauspielhaus die-
nen, das aus Mangel an politischem Mut
von einem städtebaulich interessanten
Projekt zu einem räumlich stark einge-
zwängten Schauspielhäuschen ge-
schrumpft wurde. Und wenn einmal,
teils mithilfe von privater Seite, grösser
geplant und gebaut wurde wie beim Er-
weiterungsbau des Kunstmuseums oder
bei der silbrig funkelnden Messehalle,
traten danach ökonomische oder struktu-
relle Risse auf.

Von Amtes wegen positiv gestimmte Men-
schen wie Zolli-Direktor Olivier Pagan se-
hen dem «doppelten» Abstimmungssonn-
tag im Mai zwar gelassen entgegen.
Schliesslich handelt es sich ja beim Zolli
wie beim Naturhistorischen Museum um
zwei in Basel tief verankerte und äusserst
beliebte Institutionen. Eine breite politi-
sche Mehrheit anerkennt den dringenden

Handlungsbedarf beim Naturhistorischen
Museum und beim Staatsarchiv. Und
selbstverständlich ist es dem Zolli nicht
schwergefallen, ein einflussreiches und
überparteiliches Unterstützungskomitee
zusammenzutrommeln. Alles in trocke-
nen Tüchern also?

Die in Basel latente Skepsis gegen neue
(Kultur-)Bauten lässt aufhorchen und soll-
te den Fürsprechern aufseiten des Muse-
ums und des Zolli zu denken geben. Hat
das für die Kultur und die Stadtentwick-
lung zuständige Präsidialdepartement ei-
ne Strategie im Hinblick auf den 19. Mai?
Was wollen eigentlich die Gegner der
Projekte und wer sind sie? Damit sind wir
bei der eigentlichen Herausforderung für
die Befürworter: Die beiden Projekte
werden, zusammen oder einzeln, mit
ökonomischen (zu hohe Baukosten), öko-

logischen (gegen Energieverbrauch und
Tiermissbrauch), stadtentwicklerischen
(gegen den Ort), architektonischen (ge-
gen die Gestaltung), politischen (gegen
Regierung und Parlament) und generell
fortschrittsfeindlichen Argumenten (ge-
gen alles Neue) bekämpft werden.

Entsprechend heterogen zusammenge-
setzt ist die Gegnerschaft. Es ist zu be-
fürchten, dass dabei einige entscheiden-
de Unterschiede zwischen dem Neubau
des Naturhistorischen Museums/Staats-
archivs und dem Ozeanium «vergessen»
gehen. Das erste Projekt ist eine schlichte
Notwendigkeit. Museum und Archiv lei-
den unter veralteter Infrastruktur und
akuten Platznöten. Das Ozeanium hinge-
gen ist ein «Nice-to-have», auch wenn
dies die Bauherrschaft naturgemäss an-
ders sieht: Einem erfolgreichen Fortbe-

stehen des traditionsreichen zoologi-
schen Gartens am südlichen Stadtrand
steht auch ohne neue Wasserwelten an
der Heuwaage nichts im Weg. Anderer-
seits wird dieses Projekt rein privat finan-
ziert werden, der Museums- und Archiv-
neubau hingegen kostet die Steuerzahler
deutlich über 200 Millionen Franken.
Und während städtebaulich an der Heu-
waage alles nur besser werden kann als
der Status quo, steht der geplante Ort des
Museums und Staatsarchivs, der St. Jo-
hann-Bahnhof, zur Debatte.

Es wäre für beide Projekte äusserst be-
dauerlich, wenn sie am jeweils anderen
scheitern würden. Die Leuchttürme
braucht es – auch wenn Basel noch nicht
am Meer liegt.

Wochenkommentar von Patrick Marcolli

Das Meer liegt ziemlich weit weg

patrick.marcolli@chmedia.ch

Patrick Marcolli
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... und so im neuen Naturhistorischen Museum. ZVGSo soll es künftig im Basler Ozeanium aussehen ...

Die Gegner des Basler Ozeaniums frohlo-
cken. Selbst der Bundesrat scheint das Tier-
wohl infrage zu stellen: «Transparenz über
Herkunft und Fangmethode angebotener
Zierfische im Handel wäre wünschenswert.
Die Kenntnisse weltweit sind jedoch noch
sehr lückenhaft», schreibt die Landes-
regierung in ihrer Antwort auf eine Inter-
pellation der Aargauer Grünen-National-
rätin Irène Kälin.

Für die Fondation Franz Weber, die an
vorderster Front gegen das 100-Millio-
nen-Projekt des Basler Zollis kämpft, gibt
es nur eine Schlussfolgerung: Die Über-
prüfung der Nachhaltigkeit sei praktisch
unmöglich. Damit sei auch der Basler Zoo
mit seinen Ozeanium-Plänen konfrontiert,
über die der Basler Souverän am 19. Mai
abstimmen wird. «Wenn der Schweizer
Staat Erweis und Kontrolle der Nachhal-
tigkeit im Zierfischhandel als unmöglich
einschätzt, wie können die Ozeanium-Ini-
tianten Nachhaltigkeit versprechen?»,
fragt Fondation-Präsidentin Vera Weber.
Für sie steht die Antwort fest: «Ihre oft-
mals berufene ‹langjährige Erfahrung› ist
eine reine Phrase und kann in keiner Wei-
se als Beweis herhalten.»

Meeresbiologin Monica Biondi, die für
die Fondation als Expertin auftritt, betont
die Komplexität der Handelskette: «Die Fi-

sche werden in einer Region gefangen,
und gelangen über zig Zwischenhändler
mit diversen Transportmitteln – Boot, Au-
to, Flugzeug – in die Schweiz.» Dem sei
auch der Basler Zoo unterworfen. Zwar
betone dieser, auf die Expertise langjähri-
ger Lieferanten vertrauen zu können. Ein
Beweis liege bisher aber nicht vor. «Bis
heute existiert keine internationale Über-
wachung des Handels», betont Biondi.
«Sich auf Eigenaussagen und Selbstdekla-
rationen von Händlern zu berufen, um ei-
nen nachhaltigen Wildfang von Zierfi-
schen zu ‹beweisen›, ist irreführend und
schlicht naiv.»

Fast 50 Jahre Erfahrung
Dagegen wehrt sich der Basler Zoo vehe-
ment. Der Bundesrat beziehe sich auf den
Handel für Hobbyaquaristiker, betont Spre-
cherin Tanja Dietrich. Dieser unterscheide
sich grundsätzlich vom Markt für profes-
sionelle Zoos und Grossaquarien, und es sei
tatsächlich schwer, hier Transparenz her-
zustellen, «da eine einzelne Person, die als
Hobby ein Aquarium besitzt, meist nicht
das Wissen und die Ressourcen dazu hat».
Der Zolli dagegen habe mit dem Vivarium
knapp 50 Jahre Erfahrung in Kauf und
Zucht von Meerestieren. Dietrich: «Wer wie
die Gegner diese Unterscheidung nicht
macht, ist entweder schlecht informiert
oder unehrlich.»

Der Zolli arbeite zudem mit anderen pro-
fessionellen Aquarien im Ausland zusam-
men, «um fehlbare Händler identifizieren
und meiden zu können». Auch kenne er sei-
ne Lieferanten. «Wir waren auch schon vor
Ort, um uns selbst ein Bild zu machen», be-
tont Dietrich. So ist der Basler Zoo über-
zeugt, gewährleisten zu können, dass seine
Fische aus nachhaltigen Quellen stammen
und Fang und Transport nach bestem Stan-
dard erfolgen. Kommt hinzu: «Müssten wir
tatsächlich, wie von den Gegnern behaup-
tet, regelmässig so viele Fische ersetzen,
wäre der Kantonstierarzt wohl auf uns zuge-
kommen und hätte Massnahmen verlangt»,
gibt Dietrich zu bedenken.

Auch Matthias Lörtscher vom Bundes-
amt für Lebensmittelsicherheit und Vete-
rinärwesen (BLV) betont, dass wissen-
schaftlich geführte Zoos das nötige Know-
how und Interesse an einem nachhaltigen
Umgang mit ihren Tieren haben. «Aus
meiner Tätigkeit kenne ich den Zoo Basel,
und er wird wie alle Zoos und Aquarien
regelmässig kontrolliert», sagt er. Doch
über den weltweiten Handel sei wenig be-
kannt. Alleine in die Schweiz werden Jahr
für Jahr rund 17 000 Zierfische eingeführt,
davon gehe nur der kleinste Teil an Zoos
oder Grossaquarien. Die Schweiz will nun
aber bei der Vertragsstaatenkonferenz des
Abkommens über den internationalen
Handel mit gefährdeten Arten (CITES) be-

antragen, dass der Handel zumindest mit
marinen Zierfischen genau unter die Lupe
genommen wird.

Bundesrat gegen Importverbot
Trotz der bis dato fehlenden Transparenz
spricht sich der Bundesrat aber gegen ein
Importverbot für Wildfänge aus nicht nach-
haltiger Quelle aus: «Einerseits stellen Im-
portverbote nach geltendem Recht Handels-
hemmnisse dar, welche die internationalen
handelsrechtlichen Verpflichtungen der
Schweiz berücksichtigen müssen. Anderer-
seits wären Kontrollen zur Überprüfung der
Einhaltung von Bedingungen im Ausland
sehr schwierig bis unmöglich.»

Mit diesem Problem sieht sich letztlich
auch der Zolli konfrontiert. «Er will sich
aber sicher nicht dem Vorwurf aussetzen,
nicht alles Mögliche für die Nachhaltigkeit
der Herkunft seines Tierbestandes zu un-
ternehmen», sagt Lörtscher. Auch stün-
den bei jahrelangen Geschäftsbeziehun-
gen aufgrund der gemachten Erfahrungen
die Chancen nicht schlecht, dass alles mit
rechten Dingen zugeht. Schliesslich sei
auch ein Lieferant gut beraten, genau hin-
zusehen, wenn er mit Zoos handeln will.
«Eine 100-prozentige Sicherheit kann man
aber nie haben», sagt Lörtscher. «Es kann
immer auch gelogen und betrogen wer-
den.» Bis heute sei die Nachhaltigkeit
schwierig zu beweisen.

Gefundenes Fressen für Ozeanium-Gegner
Bund geht davon aus, dass der Basler Zolli alles fürs Tierwohl macht – Kontrollen im Welthandel seien aber nicht wirklich möglich
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VON DANIEL BALLMER «Transparenz über
Herkunft und Fang-
methode angebote-
ner Zierfische im
Handel wäre
wünschenswert. Die
Kenntnisse weltweit
sind jedoch noch
sehr lückenhaft.»
BUNDESRAT



Von Martin Regenass
und Alex Reichmuth

BaZ: Hans­Peter Schreiber, Markus 
Wild: Haben Fische Gefühle?

Hans-Peter Schreiber: Wenn ich 
mich auf die neuste Forschung von 
Herrn Wild und der eidgenössischen
Ethikkommission beziehe, ja.

Wie kann man das wissen?
Schreiber: Das weiss ich nicht, ich 
bin nicht Neurologe.
Wild: Die Forschung hat das Bild des
Fisches in den letzten 20 Jahren revo-
lutioniert. Er ist nicht mehr der Auto-
mat, der nach der Geburt wie ein Auf-
ziehpüppchen funktioniert. Man 
weiss, dass Fische Schmerz, Furcht
und Angst empfinden. Dazu gibt es 
Versuche, die zeigen, was neuro-
logisch passiert. Die Reaktionen bei
Fischen sind vergleichbar mit jenen 
von Säugetieren oder Menschen.

Wie findet man heraus, was neuro­
logisch passiert?

Wild: Man schaut beispielsweise, ob
Schmerzzellen im Gesicht mit den
entsprechenden Hirnarealen ver-
bunden sind, die auch bei Säuge-
tieren oder Menschen mit Schmerz in
Zusammenhang stehen.

Letztendlich ist es aber eine Vermutung,
die man nicht beweisen kann?

Wild: Es ist kein hundertprozentiger
Beweis mit Gewissheit. Klar ist aber: 
Die Wissenschaft sieht das heute so,
und wenn man bestreiten will, dass
Fische keinen Schmerz empfinden,
muss man ganz starke Gegen-
argumente haben.

Herr Schreiber, sehen
Sie die Sache mit dem
Beweis auch so?

Schreiber: Es zu
beweisen in
einem absoluten
und objektiven
Sinn, ist sicher
schwierig. Es ist 
aber auch schwie-
rig, mir zu beweisen,
dass ich ein Schmerz-
empfinden habe. Ich 
könnte eine bestimmte 
Krankheit haben, bei der ich 
keine Schmerzen empfinde. Bei-
spielsweise bei einer Hirnverletzung. 
Wenn aber ein Fisch entsprechend
reagiert, wenn man ihn mit einer
Nadel sticht, dann muss man davon
ausgehen, dass da ein Nervensystem
vorhanden ist. Was man sicher sagen 
kann, ist, dass Tiere keine Moral ken-
nen. Wenn ein Tier meinen Teller leer
frisst, dann ist es Blödsinn, ihm zu 
sagen: Das ist unmoralisch, was du
hier machst.

Kommen wir auf das Ozeanium zu spre­
chen. Teilen Sie die Meinung, dass es
sich bei dem Grossaquarium um ein
Leuchtturmprojekt handelt?

Schreiber: Leuchtturm, ach, das
weiss ich nicht. Ich habe heute Mor-
gen gehört, dass der Papst ein Leucht-
turm sein soll. Der leuchtet aber nicht
so besonders. Nein, das Ozeanium ist 
eine grandiose Ergänzung zum Viva-
rium des Zoos, das bald 50 Jahre alt
ist.

Weshalb grandios?
Schreiber: Alleine schon von der
Grösse her im Vergleich zum Viva-
rium. Im Ozeanium kann der Zolli
andere Fischarten halten. Grandios
auch im Sinne von grosszügig. Das

Ozeanium kommt 

viel näher an die Weltmeere heran als
die Aquarien im Vivarium. Zudem 
kann der Zoo die Themenbereiche
erweitern. Es handelt sich um eine
sinnvolle Erweiterung zum Vivarium.

Weshalb braucht es diese Erweiterung?
Schreiber: Mit dieser Fragestellung
beschäftige ich mich erst seit Kurzem, 
seit ich dem Patronatskomitee bei-
getreten bin. Die Idee einer
Erweiterung des Zoos ist schon älter. 
Angefangen hat vor ein paar Jahren
alles mit der Idee, in der Markthalle

Pinguine anzusiedeln
und etwas 

Separates zu
bauen. Aber diese Chronologie der
Erweiterung interessiert mich nicht
besonders. Wichtig ist der Inhalt des
Ozeaniums. Es wird bei den
Besuchern zu einer enormen Sensibi-
lisierung für ökologische Fragen füh-
ren. Heute diskutieren wir ja ganz
intensiv über die Bedrohung der
Meere durch Plastikmüll. Umso wich-
tiger ist Anschauungsmaterial in
Form von lebenden Organismen, um
diese Problematik aufzuzeigen. Das
Interesse am Ozeanium wird gross
sein, weil auch das Interesse am Viva-
rium gross ist. Ich habe das vorletzten
Sonntag erlebt, als ich das Vivarium
besuchte, um noch etwas Atmosphäre
für dieses Gespräch einzuatmen. Es
war voll mit Leuten. Der Zoo zählte an
diesem Tag 5000 Eintritte.

Herr Wild, aus Ihrer Sicht ist das Ozea­
nium wohl alles andere als ein Leucht­
turm.

Wild: Ich würde für das Ozeanium
auch nicht die Metapher des Leucht-
turms benutzen, sondern vielmehr
jene des Botox, wie sie kürzlich in
einem Artikel in dieser Zeitung ver-
wendet worden ist. Botox ist ein 
Nervengift, das in der Schönheits-
chirurgie angewendet wird. Auch das
Ozeanium ist ein Gift, weil es viel 
Energie verbraucht und weil es Mehr-

verkehr generiert. Nachdem der
Grosse Rat den Klimanot-

stand ausgerufen

hat, können wir mit der Verhinderung
des Baus zum ersten Mal ein Zeichen
setzen. Das ist genau die Stoss-
richtung der jungen Leute, die auf die
Strasse gehen. Sie wollen nicht in
eine Büchse gehen, um Fische zu 
sehen. Sie wollen vielmehr, dass dort
geholfen wird, wo die Probleme lie-
gen, nämlich im Meer. Damit hat das 
Ozeanium aber wenig gemeinsam. Es
ist vielmehr ein Schaufenster, das
eine schöne Fischwelt zeigt. Wir 
haben schon seit hundert Jahren
Grossaquarien. Punkto Umwelt-
schutz haben sie allerdings kaum
etwas gebracht. Daher kann ich das
Argument der Befürworter mit dem
Bildungsauftrag nicht nachvoll-
ziehen. Um zurück zum Botox zu
kommen: Es muss als Gift immer wie-
der an Tieren getestet werden, die 
daran sterben können. Das ist auch 
beim Ozeanium der Fall. Da werden

Fische aus dem Meer geholt, die
während des Fangs und Transports
sterben.
Wie hoch schätzen Sie die Zahl der

Fische, die beim Fang oder beim
Transport in ein Ozeanium sterben?

Wild: Bei Zierfischen aus dem Meer
gehen Schätzungen in den letzten 17
Jahren von Verlusten von bis zu 70
oder 80 Prozent aus. Das ist eine hohe 
Zahl. Es gibt aber auch Zahlen von 
gut reguliertem Austausch von 
Fischen zwischen England
und Sri Lanka. Sie liegen
bei 20 Prozent. Pro Jahr 
werden geschätzt
150 Millionen Zierfische
für Aquarien transportiert.
Nimmt man davon nur 20 Pro-
zent, dann liegt der Verlust noch 
immer bei 30 Millionen. Wenn
der Zoo denkt, dass dies wenig sei, 
dann habe ich kein ethisches Ver-
trauen in diese Institution.

Diese Zahlen sind wohl schwierig nach­
zuverfolgen, woher stammen sie?

Wild: Das sind Studien im Journal of
Fish Biology, von der Fisch- und
Meereswissenschaft der Universität
von Florida oder aus einem Über-
blickswerk zu Zierfischen. Dabei han-
delt es sich nicht um Interessens-,
sondern um wissenschaftliche Stu-
dien.

Herr Schreiber, erschreckt es Sie, dass
80 Prozent der Wildfänge beim Trans­
port in ein Aquarium verenden?

Schreiber: Das erschreckt mich ganz
und gar nicht, weil ich andere Zahlen
habe. Das Bundesamt für Veterinär-
wesen spricht von rund 1,5 Prozent 
der Fische, die beim Import in die

Schweiz draufgehen. Wir können
jetzt Zahlen austauschen. Das Prob-
lem ist, dass ich nicht an der Quelle
bin und diese Forschung nicht selber 
mache. Einmal heisst es bei der
Gegnerschaft des Ozeaniums, dass es
80 Prozent seien, ein andermal sind
es 50 Prozent. Die Frage ist, was
stimmt und woran diese Prozente
verrechnet werden.
Wild: Auch Verluste von 50 Prozent
bei allen für Aquarien gefangenen
Fischen sind irrsinnig hoch.
Schreiber: Wir müssen unter-
scheiden, ob wir Speisefische in
Schwärmen fangen oder – wie für
den Basler Zoo – Einzelexemplare für
das Ozeanium.
Wild: Aus ethischer Sicht ist das ein
schwaches Argument, Herr Schrei-
ber. Damit sagen Sie quasi, dass man 
für das Ozeanium viele Fische
umbringen darf, weil man das bei
den Speisefischen auch so macht.
Schreiber: Wir reden von Fischen, 
die für Aquarien gefangen werden. 
Wie ich weiss, sind die Verluste über-
haupt nicht so hoch, wie Sie
behaupten. Das könnte sich ein Zoo-
logischer Garten gar nicht erlauben, 
eine derartige Verlustquote.

Wird der Abstimmungskampf am
Schluss wegen dieser Zahlen ent­
schieden, obschon Laien diese Zahlen
gar nicht nachverfolgen oder beurteilen
können?

Schreiber: Das weiss ich nicht. Aber
es ist sehr emotional, wenn die Geg-
ner Verlustquoten von 50 oder 80
Prozent an die Leute herantragen.
Das ist ja furchtbar. Deshalb spielt es
im Abstimmungskampf eine grosse
Rolle, dass gut informierte Leute aus
dem Lager der Befürworter eine
Gegenposition zu diesen Aussagen 
beziehen können.

Offenbar gibt es in der Wissenschaft
keinen Konsens über diese Zahlen?

Wild: Wie gesagt: Schon 20 Prozent
sind enorm. Ich möchte die von Herrn
Schreiber genannten 1,5 Prozent kurz 

erklären. Sie
stammen von einer kleinen Studie 
zur Einfuhr von Zierfischen in die
Schweiz. Es handelt sich um zwölf
Lieferungen, bei denen einzig Fisch-
händler befragt wurden. Allerdings 
geht es um Verluste bei Süsswasser- 
und nicht bei Meeresfischen. Die Stu-
die ist viel zu klein. Und es ist doch 
klar, was herauskommt, wenn man 
Händler befragt.
Schreiber: Es gibt unterschied-
liche Qualitäten bei den Händ-
lern. Die Frage ist nun doch,
mit welchem Händlertyp der
Zoo zusammenarbeitet. Es ist 
ein anderer als jener, der im
Handel mit Zierfischen arbei-
tet. Die weni-

gen Fische, die Taucher für das
Ozeanium in der Wildnis fangen,
werden mit hoher Professionalität
dem Meer entnommen und nach 
Basel transportiert. Die meisten 
Fische züchtet der Zoo aber selber. 

Mit den Fangmethoden für Speisefische
kann man das also nicht vergleichen?

Schreiber: Überhaupt nicht. Ein Zoo
kann es sich nicht leisten, mit einem
Händler zusammenzuarbeiten, der
auf rein kommerzieller Basis solche 
Verlustquoten zwischen 50 bis 80
Prozent in Kauf nimmt. Das wäre
unmöglich.
Wild: Schauen Sie auf die Verlust-
zahlen bei Hühnern, die Eier legen.
Da werden circa 50 Prozent der
Küken umgebracht, nämlich die
Männchen. Hoher Verlust kann ein
Geschäftsmodell sein.

Nehmen wir an, die Fische sind da und
schwimmen im Ozeanium. Kann man
Meerestiere in einem Grossaquarium
überhaupt artgerecht halten?

Schreiber: Das wird so gesagt, ja. Ich 
bin nicht Zoologe, aber ich habe mich
erkundigt. Das Vivarium im Zolli
existiert seit 50 Jahren, dement-
sprechend gross ist die Erfahrung. Da 
arbeiten hoch professionelle Leute 
mit einem enormen Wissen. Spre-
chen Sie einmal mit einem Tier-
pfleger, der seit 20 Jahren das Viva-
rium betreut. Für das Ozeanium wer-
den die Leute zusätzlich ausgebildet, 
zum Beispiel im Tauchen. Ja, man
kann die Tiere in allen Ozeanien
weltweit artgerecht halten.
Wild: Vogelspinnen kann man viel-
leicht artgerecht halten, weil sie
wenig Platz brauchen. Bei anderen
Tieren wird es schwierig. Sobald man
einen geschlossenen Raum mit ver-
änderten Umweltbedingungen hat,
verhalten sich die Tiere anders als in
ihrer normalen Umgebung. Das trifft 
auch bei Fischen zu, die man in einem
Aquarium hält.

Man kann also Tiere grundsätzlich nicht
artgerecht halten?

Wild: Man kann das Problem besser
oder schlechter lösen. Zoos wie in
Basel oder Zürich haben sich in letz-
ter Zeit bemüht, weniger Tiere auf

mehr Fläche zu platzieren. Mit dem
Ozeanium nun will Basel den
umgekehrten Weg gehen. Der

Zolli will mehr Tiere auf weni-
ger Raum unterbringen.

Das ist ein Rückschritt
bei der Zoophilosophie
gegenüber der positiven

Entwicklung von guten 
Zoos. Der Zoo Basel tut sich 

damit keinen Gefallen. Ein zwei-
ter Rückschritt ist, dass Wildfänge 

im Ozeanium platziert werden sollen. 
Die Zoos wollen sich aber eigentlich
beim Nachwuchs nicht mehr in der
freien Natur bedienen. Bei Korallen-
fischen muss man aber genau das
tun, weil sie sich in Gefangenschaft 
offenbar häufig nicht züchten lassen.

Herr Schreiber, ist das Ozeanium ein
Schritt rückwärts in der Zoologie?

Schreiber: Mit der sehr praktikablen
Formel von mehr Tieren auf weniger
Platz machen die Gegner Stimmung.
Mich überzeugt das aber nicht. Die
Meeresbiologen, die das Ozeanium

planen, sind hoch professio-
nelle Leute. Die wissen

genau, wie viel 
Platz sie den

einzelnen 

Basel.Stadt.

«Meerestiere kann man artgerecht halten»  –  «Das 
Der Ethiker Hans-Peter Schreiber (Pro) und der Philosoph Markus Wild (Contra) streiten über den Bau des Ozeaniums

Konträre Ansichten. Hans-Peter Schreiber (l.), Mitglied im Patronatskomitee für
das Ozeanium, und Markus Wild, Mitglied des Referendumskomitees.  Foto Nicole Pont

Ergänzung zum Vivarium.
Im Ozeanium, das der Zoo bei der 
Heuwaage bauen will, könnten sich
dereinst exotische Fische wie der
Tigerhai (Bild) tummeln. Foto i-Stock
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  wird sehr schwierig»

Fischen einräumen müssen. Der Bas-
ler Zoo hat im Laufe der Jahre grosse
Lernprozesse durchlaufen. Er hielt
früher Tiere, die er heute aus etho-
logischen Gründen nicht mehr hält.
Auch das Ozeanium wird nach Ein-
sichten aus der Verhaltensforschung
geplant. Heute hat man in Zoos bei-
spielsweise keine Eisbären mehr, und 
auch Wölfe will man künftig nicht
mehr. Aus verhaltensbiologischen
Gründen hält man auch keine Tiger 
mehr. Es geht nicht mehr an, dass
man die Tiere einsperrt wie zu mei-
nen Kinderzeiten. Die Löwen und Ele-
fanten leben heute in einem grossen 
Präsentationsgelände. Zudem stam-
men praktisch alle Tiere im Zoo nicht
aus der Wildnis. Sie sind in Zoos zur
Welt gekommen und sind daher ganz
anders sozialisiert als Wildfänge.
Man muss klar differenzieren und
kann nicht einfach pauschal sagen,
dass weniger Tiere mehr Platz
bedeuten oder umgekehrt. Das ist 
dummes Zeug.

Sie schliessen also nicht aus, dass ein
solcher Lernprozess analog zu Säuge-
tieren auch bei Meerestieren statt-
findet?

Schreiber: Natürlich. Die Forschung
geht laufend weiter, auch im Basler
Zoo. Wäre das Ozeanium aus Sicht
der artgerechten Haltung nicht zu
verantworten, so wie es jetzt geplant
ist, dann würde man es auch nicht
bauen.
Wild: Sie haben jetzt mehrere Male 
das Expertenargument gebracht, also
dass die Fachleute im Zoo wissen, 
was sie tun …
Schreiber: … Sie als Philosoph
wissen es offenbar besser … 
Wild: … Mein Problem
ist, dass der Basler
Zoo seine Aus-
sagen nicht mit
Fakten unterlegt, 
das sind Lippen-
bekenntnisse…
Schreiber: … Ich finde das
arrogant, Herr Wild. Das sind 
unglaubliche Unterstellungen…
Wild: … Es geht nicht um die Unter-
stellungen, sondern vielmehr darum,
ob wir den Experten blind vertrauen. 
Vor vier Jahren habe ich in einem
Gespräch mit Zoodirektor Olivier
Pagan gesagt, dass wir eine öffentli-
che Diskussion zum Ozeanium brau-
chen, weil ein klares Öffentlichkeits-
defizit herrscht. Die Diskussionen
wurden hinter verschlossenen Türen 
geführt. Ich schlug vor, Experten zu
einem Podiumsgespräch einzuladen,
die etwas von Fischen und Ethik ver-
stehen. Pagan sagte allerdings, dass 
dies nicht im Interesse des Zoos sei.
Ich hätte mir eine frühere Diskussion
gewünscht. Von daher gesehen ist es
ein Erfolg der Kritiker und von deren
Referendum, dass wir nun hier 
zusammen am Tisch sitzen und dis-
kutieren. Jetzt zu kommen und ein-
fach zu sagen, dass die Experten des
Zoos schon Bescheid wissen, funktio-
niert meiner Meinung nach nicht. Es 
müssen sich noch viel mehr Fachleute
zu diesem Thema öffentlich äussern.

Kann man mit dem Ozeanium die Leute 
für die Erhaltung der Meere sensibilisie-
ren?

Schreiber: Ja. Es ist vorgesehen, im
Ozeanium kleine Labors beispiels-
weise für Schulklassen einzurichten.
Damit und mit anderen Mitteln
wird man 

eine Sensibilisierung hinbekommen.
Klar behauptet Herr Wild in seiner
Literatur, dass Bildung praktisch kei-
nen nachhaltigen Effekt habe. Ich
frage mich aber, wie man das über-
haupt messen kann. Schauen Sie sich 
doch nur einmal die Kinder an, wel-
che bei den Führungen der Pinguine
zuschauen. Die kleinen Knöpfe wer-
den mit diesen Tieren konfrontiert.
Wenn sie älter werden, haben sie sel-
ber Kinder und gehen wiederum in
den Zoo mit ihnen. Der Freundeskreis
des Zolli hat alleine 3000 Mitglieder.
Solche Führungen sind professionell,
und es ist jedes Mal ein Highlight für
die Mitglieder, sich die Tiere und
deren Verhalten und Lebensweise
erklären zu lassen. Bildung heisst pri-
mär einmal Horizonterweiterung.
Und die ist im Zolli durchaus garan-
tiert.

Herr Wild, gemäss Herrn Schreiber 
bleibt bildungsmässig offenbar etwas 
hängen.

Wild: Ich würde nicht behaupten,
dass nichts hängen bleibt …
Schreiber: … Das haben Sie aber in 
einem Ihrer Aufsätze geschrieben …
Wild: … Ich habe gesagt, dass es
keine Studien gibt, die belegen, dass 
etwas hängen bleibt …
Schreiber: … Die Rede war von Eng-
land. Wir wissen ja, wie lernfähig die
Engländer sind in Bezug auf den Bre-
xit…
Wild: … Wir sollten jetzt nicht Völker-

stereotypen 

austauschen, sondern sachlich blei-
ben. Es kann etwas hängen bleiben, ja.
Bei mir ist durch die Besuche des Zoos
als Kind hängen geblieben, dass der
Zoo eine schlechte Sache ist. Ein
Bildungseffekt dank dem Zoobesuch 
kann sein, dass man zur Erkenntnis
gelangt, dass Zeit und Geld besser an
einem Ort investiert sind, wo den Tie-
ren direkt geholfen wird. Es gibt viele 
Bildungseffekte. Das Problem ist laut
Studien, dass die Lerneffekte oft nicht
nachhaltig sind. Es gibt Effekte …

… Also was heisst das jetzt aus-
gedeutscht, Herr Wild?

Wild: … Konkret schaut man an, was
die Kinder nach einem Zoobesuch 
über die Biodiversität wissen. Sie ler-
nen ein bisschen etwas, die Frage ist 
aber, ob sie durch Bücher oder Filme,
die vor Ort gedreht werden, nicht
mehr erfahren, und ob diese Medien
nicht den grösseren Bildungseffekt
haben. Dass die Kinder nach dem Zoo-
besuch etwas wissen, ist nicht aus-
geschlossen, aber wissenschaftlich 
belegt ist es nicht. Das wird nur
behauptet.

Ist es aber nicht so, dass man den Leu-
ten die Meerestiere auch einmal zeigen
muss, wenn man sie sensibilisieren will?

Wild: Ich glaube nicht, dass das einen
Einfluss hat. Nehmen Sie all die jun-
gen Leute, die jetzt für die Klima-
bewegung unterwegs sind. Sie wol-
len dringend eine Änderung in
unserer Verhaltensweise herbei-
führen. Sie machen das nicht, weil sie
Fische in einem Aquarium gesehen
haben. Die meisten von ihnen gehen
auch nicht tauchen. Sie gehen auf die
Strasse, weil sie wissen, wie wir die
Meere mit Plastik verschmutzen.
Diese Informationen entnehmen sie
Filmen, Dokumentationen und
Büchern. Das sind die besseren und
nachhaltigeren Mittel, um sich zu bil-
den und tätig zu werden. Es ist eine
romantische Vorstellung, zu glauben,
dass in Sachen Sensibilisierung nur
etwas geht, wenn man Tiere ein-
sperrt.
Schreiber: So absolutistisch würde
ich nicht argumentieren. Natürlich 
kann man die Leute auf anderen
Wegen sensibilisieren. Man muss 
nicht unbedingt in den Zoo gehen.
Klar kann man von grossartigen Fern-
sehfilmen und Dokumentationen
sehr viel über die Tierwelt lernen. Es
ist aber ein eklatanter Unterschied,
einen grossen Fisch in Realität im
Ozeanium anzuschauen und das
Gefühl zu haben, dass mich der auch 
anschaut. Das ergibt ein ganz anderes 
Bild, als wenn ich ihn im Fernseher 
sehe. Eine solch reale Erfahrung fügt 
sich mit jener vom Fernsehen
zusammen. Diese beiden

Erfahrungen ergänzen sich. Deshalb 
kann man im Ozeanium 

zusätzlich auch 
Forschungsfilme zei-
gen.
Wild: Die jungen
Leute, die jetzt für den
Klimanotstand ein-

treten, brauchen Dinge
wie ein Ozeanium ein-
fach nicht, um bezüglich 
Klimaschutz vorwärts-
zumachen. Das Ozean-

ium bietet dafür keine Hilfe.
Vielmehr ist es ein Klotz am Bein.
Schreiber: Schauen Sie sich die
aktuelle Ausstellung im Beyeler 
Museum zu Picasso an. Alleine die
Versicherungssumme beläuft sich auf
4,4 Milliarden Franken, um die Origi-
nale in Riehen ausstellen zu können.
Denken Sie, dass so viele Leute das 
Museum besuchen würden, wenn die
Fondation Beyeler einen Film über
die Werke von Picasso zeigen oder
Reproduktionen aufhängen würde?
Natürlich nicht, und hier ist für mich 
der Link zum Ozeanium. Die
unmittelbare Erfahrung mit dem Ori-
ginal hat eben schon einen anderen
Eindruck, als wenn ich ins Kino gehe
oder fernsehe. Nie würde der Zolli 
eine Million Eintritte pro Jahr oder
das Beyeler Museum 500 000 Ein-
tritte für die Picasso-Ausstellung zäh-
len, wenn die Tiere oder Gemälde vor 
Ort auf Leinwand gezeigt würden.
Wahrscheinlich würden die Leute 
einmal hingehen. Der Zolli würde
aber wohl nicht wie aktuell 30 000
Saisonabonnemente verkaufen. Die 
Leute gehen also mehrere Male im
Jahr hin. Für mich zeigt das klar
auf, dass bei den Leuten Interesse an

der unmittel-
baren Begegnung mit den
Tieren besteht, die man
im Zoo machen kann.
Wild: Das ist ein
interessanter Ver-
gleich, aber viel-
leicht dürfen wir ihn
nicht zu weit führen …
Schreiber: Das will ich auch nicht,
aber das Original ist etwas anderes 
als eine Reproduktion.
Wild: Das ist so. Bei den Gemälden
gibt es aber genau ein Original, bei
Tieren im Zoo geht es nur um die Art.
Ausserdem sind das Lebewesen. Das 
ist wichtig. Stellen Sie sich vor, dass
für die Picasso-Ausstellung 80 Pro-
zent der Gemälde beim Transport 
verloren gingen! Zieht man diesen 
Vergleich, dann sieht man die Proble-
matik. Ich setze mich dafür ein, dass
wir den Gegensatz zwischen Technik
und Natur, also zwischen Dokumen-
tation und Original, verringern soll-
ten. Zwar machen gewisse Leute die-
sen Unterschied sehr stark. Aber
Leute, die den Umgang mit neuen 
Medien und Techniken gewohnt sind,
unterscheiden nicht mehr so stark. Es 
findet tatsächlich eine Sensibilisie-
rung für die Umwelt über technische
Vermittlung statt. Positiv wirkt sich 
da aus, dass die Dokumentationen
und Filme heute allzeit abrufbar sind 
und es nicht mehr einen Filmabend
um 20 Uhr braucht. Die jungen Leute 
heute brauchen kein Ozeanium. Sie
können sämtliche relevanten Infor-
mationen online abrufen. Die wollen
keinen Fischtank und hinter Glas
Fische sehen. Sie wollen, dass in der
Klimapolitik ein Unterschied gemacht
wird, und zwar jetzt. Es ist fünf vor
zwölf. 
Schreiber: Ich will nicht bestreiten,
dass sich die Einstellung zur Technik 
verändert hat. Aber sehen Sie sich im
Zoo um. Da spazieren auch junge Pär-
chen, von denen Sie niemals denken
würden, dass sie den Zoo besuchen.
Die Leute gehen in den Zoo.

Wechseln wir das Thema. Gross-
aquarien verbrauchen sehr viel Strom. 
Ist das heute noch zeitgemäss?

Schreiber: Das ist nicht unbedingt
das Thema, bei dem ich mich aus-
kenne. Sicher ist aber, dass ein gros-
ser Teil des Stroms mit Solarzellen
erzeugt wird. Ebenso stammt der
Strom von den Industriellen Werken
Basel aus erneuerbaren Quellen. Ob
es sich beim Verbrauch um viel oder
wenig Energie handelt, kann ich 
nicht beurteilen. Klar ist aber, dass
das Ozeanium energiefreundlich 
betrieben werden wird. 
Wild: Für mich sind Grossaquarien 
Auslaufmodelle und deren Bau so
unzeitgemäss wie jener eines Atom-
kraftwerks. Wir müssen von solchen
Optionen wegkommen. Ich sehe
nicht ein, weshalb wir 100 Millionen
Franken in ein Gebäude investieren
sollten, das einen hohen Energiever-
brauch hat, und gleichzeitig

beschliesst der
Grosse Rat, den Kli-

manotstand auszuru-
fen. Soll dieser Entscheid 
mehr sein als nur Symbol-

politik, dann bietet sich die
Chance, etwas Ernstes zu tun und

auf das Ozeanium zu verzichten.
Schreiber: Natürlich gibt es Leute, die
sich Tauchferien leisten und mit einem
Flugzeug weit weg fliegen können, um
Fische anzusehen. Mit diesem Ver-
halten verbrauchen sie aber mehr Ener-
gie als das Ozeanium. Es ist einfach 
wichtig, zu sagen, dass das Ozeanium
den Steuerzahler nicht einen Franken
kostet. Und die Kosten für den Betrieb
wird es auch selber erwirtschaften. Das
machen andere Grossaquarien auch.

Was die Öffentlichkeit allerdings tragen
muss, ist der Mehrverkehr, da ein Teil 
der Besucher mit dem Auto anfahren
wird. Es ist die Rede von zusätzlich
knapp 800 Fahrten pro Tag.

Schreiber: Da bin ich der falsche 
Ansprechpartner. Ich sitze als Ethiker
im Patronatskomitee und überlasse
das Thema Verkehr anderen.
Wild: Beim Verkehrsaufkommen stüt-
zen wir uns auf den Vertrauensvor-
schuss, dass es dann schon irgendwie
funktionieren wird. Es wird behauptet,
wie bei der Beschaffung der Fische,
dass das schon gut komme. Die
Anwohner des Ozeaniums haben aber
ein Anrecht auf ein Leben, das nicht
vom Verkehr dominiert ist. Wenn wir
einige andere Grossaquarien in
Europa anschauen, dann sehen wir, 
dass die nach einem Besucherhöchst-
stand einen Rücklauf verzeichnen.
Zwar generiert das dann wieder weni-
ger Verkehr, aber man muss dann auch 
schauen, wie man die Attraktivität
wieder anhebt. Ich bin skeptisch, ob
das Ozeanium finanziell wirklich 
selbsttragend sein wird und den
Steuerzahler nichts kostet. Bei solchen
Grossprojekten haben wir am Ende
immer wieder Mehrausgaben.

Haben Sie, Herr Schreiber, mehr Ver-
trauen bezüglich der Kosten?

Schreiber: Natürlich habe ich das. Es
gibt keinen Grund, es nicht zu haben.
Was Herr Wild sagt, ist strategisch. 
Ich verstehe, dass er das mit den
Mehrkosten sagen muss, sonst kann
er ja nicht dagegen sein.

Am 19. Mai stimmen die Basler über das
Ozeanium ab. Wie wird die Abstimmung
herauskommen?

Wild: Ich bin zuversichtlich, dass es
für die Gegner positiv herauskommt.
Das Momentum liegt mit dem Klima-
streik und dem Klimanotstand auf
unserer Seite. Das Ozeanium ist ein 
Auslaufmodell.
Schreiber: Ich hoffe, dass das Ozea-
nium gebaut werden kann, und ver-
traue auf die starke Verankerung des
Zoologischen Gartens im kulturellen 
Bewusstsein der Basler Bevölkerung.

Hans-Peter Schreiber ist Professor für
Bioethik an der ETH Zürich und Mitglied im
Patronatskomitee für den Bau des
Ozeaniums. Markus Wild ist Professor für
theoretische Philosophie an der Universität 

Basel und kämpft im Referendumskomitee
gegen den Bau des Ozeaniums.
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Harald Friedl glaubt nicht an einen Zufall.
Der Präsident der Basler Grünen zählt zu
den vehementesten Gegnern des Ozeani-
ums, über das die Stimmbevölkerung am
19. Mai abstimmt. Und er hat den Verdacht,
der Basler Zolli halte bewusst Informa-
tionen zu seinem 100-Millionen-Projekt zu-
rück, um dessen Chancen an der Urne nicht
zu schmälern. Konkret geht es um die be-
eindruckenden Ausmasse des fünfstöckigen
Gebäudes, das gemäss Regierungsvorlage
rund 28 Meter über die Heuwaage hinaus-
ragen soll. Davon gebe es kaum publizierte
Bilder, merkt Friedl an. Das aber lasse keine
zureichende Orientierung des Souveräns
über das «wahre Ausmass des Kolosses» zu.

Schon seit Wochen und Monaten kämp-
fen Grüne und Umweltverbände gemein-
sam gegen das Ozeanium an. Dieses soll ab
2024 dem Publikum anhand von Themen-
aquarien einen Einblick in die Welt der
Ozeane bieten und es für Umweltfragen
sensibilisieren. Es gebe aber keine unab-
hängigen Studien, die beweisen würden,
dass Aquariumbesucher für den Schutz
der Meere sensibilisierter seien, merken
die Gegner an. Hinzu komme das Tierleid,
das verursacht werde. Auch seien solche
Aquarien unheimliche Energiefresser.
Und: Die meisten Grossaquarien weltweit
hätten einen grossen Besucherrückgang
zu verzeichnen, «der zu einem grossen
Finanzrisiko für Basel werden könnte».

Baukörper kaum einzuordnen
Nun spekuliert Friedl auf ein weiteres

Gegenargument: schiere Grösse, vor wel-
cher das Basler Stimmvolk zurückschre-
cken könnte. Von der Basler Regierung
will der Grüne deshalb wissen, warum die
Konturen des Ozeaniums vor oder wäh-
rend des Abstimmungskampfes nicht aus-
gesteckt wurden wie bei der Volksabstim-
mung zum geplanten Neubau des Stadtca-
sinos im Jahr 2006. Selbst Visualisierun-
gen des Baukörpers seien kaum zu finden
– im Gegensatz zum derzeit ebenfalls dis-
kutierten Neubau für das Naturhistorische
Museum und das Staatsarchiv. Vom Oze-
anium gebe es nur eine einzige Visualisie-
rung, welche aber nicht den städtebau-
lichen Kontext zeige. Auf der Internetseite
der Befürworter seien lediglich Innenan-
sichten des Gebäudes zu sehen. «Die Be-
völkerung muss aber wissen, worüber sie
abstimmt», betont Friedl. «Das gehört zur
freien Meinungsbildung.»

Beim Zolli zeigt man sich von der Kritik
wenig beeindruckt. Auf der Internetseite
zum Projekt gebe es durchaus Visualisie-
rungen zum Projekt. «Einen Grund, sie zu
verstecken, gibt es nicht – das Ozeanium
ist ein städtebaulich und architektonisch
überzeugendes Gebäude», wirbt Zolli-
Sprecherin Tanja Dietrich. Zudem: Mit
einer Höhe von 28 Metern sei es nicht
höher als die umliegenden Bürogebäude.
Das liege unter anderem daran, weil zwei
Drittel des Grossaquariums unter dem
Boden geplant seien.

«Immer transparent informiert»
Visualisierungen seien aber nicht nur

im Internet zu finden. In einer öffentli-
chen Ausstellung würden auch zwei Ge-
bäudemodelle präsentiert. Querschnitts-
pläne würden ausserdem an Informa-
tionsveranstaltungen präsentiert. «Zusam-
menfassend kann man sagen, dass der

Zoo jederzeit transparent über das Gebäu-
de und alle weiteren Aspekte des Projekts
informiert hat», zeigt sich Medienspreche-
rin Dietrich überzeugt.

Wenig überzeugt zeigt sich nach wie vor
Projektgegner Friedl. Ihm reicht das nicht.
Der Grünen-Präsident beharrt mit gutem
Grund auf eine Offenlegung der geplanten
Grössenverhältnisse, gerade im Vergleich
zum städtebaulichen Umfeld. Immerhin hat
sich die Basler Stimmbevölkerung wieder-
holt skeptisch gegenüber Grossprojekten ge-
zeigt, beispielsweise im Jahr 2006 beim
Stadtcasino-Neubau von Stararchitektin Za-
ha Hadid. Oder 2003 beim Multiplexkino
auf der Heuwaage – dem geplanten Stand-
ort des Ozeaniums. «Die Grösse des Projekts
kann im Abstimmungskampf durchaus eine
Rolle spielen», ist sich Friedl sicher. «Als
Gegner habe ich deshalb ein Interesse dar-
an, dass die Bevölkerung die Ausmasse
kennt. Das gebe ich gerne zu.»

Gegner argwöhnen Trickserei
Ozeanium Ausmass des Projekts werde absichtlich nicht an die grosse Glocke gehängt

VON DANIEL BALLMER

Hofft auf ein Ja an der Urne: Zoodirektor Olivier Pagan mit einem Modell des geplanten Ozeaniums. KENNETH NARS

«Die Bevölkerung
muss wissen, wor-
über sie abstimmt.
Das gehört zur freien
Meinungsbildung.»
Harald Friedl
Präsident Grüne Basel-Stadt

WAHLEN
LDP nominiert Präsidentin
fürs Ständeratsrennen
Die Basler Liberalen schicken ihre Präsi-
dentin Patricia von Falkenstein ins Ren-
nen um den einzigen Ständeratssitz des
Stadtkantons. Die LDP-Parteiversamm-
lung hat sie am Montagabend formell no-
miniert. Der Basler Ständeratssitz ist seit
1967 in SP-Hand. Nun tritt die amtierende
Anita Fetz nicht mehr an. Die 57-jährige
Juristin und Grossrätin von Falkenstein
gilt als aussichtsreichste bürgerliche
Kandidatin. Ihre Konkurrentin ist SP-Fi-
nanzdirektorin Eva Herzog, die im Wahl-
kampf gleichzeitig als Favoritin gehan-
delt wird. (SDA)

PRIVATSPITÄLER
Anja Oswald übernimmt das
Präsidium des Verbands
Anja Oswald, die Direktorin der Klinik
Sonnenhalde in Riehen, ist von der Mit-
gliederversammlung der Basler Privatspi-
täler-Vereinigung (BSPV) zur Präsidentin
gewählt worden. Neuer Vizepräsident ist
Stephan Fricker, CEO der Merian Iselin
Klinik in Basel. Im BSPV sind acht Basler
Privatspitäler vereinigt, die letztes Jahr
27 591 Patienten behandelten. (BZ)

BEIDE BASEL
Wieder weniger Arbeitslose
Die Arbeitslosenquote ist im März auch
in beiden Basel gesunken, in Basel-Stadt
von 3,4 auf 3,3, in Baselland von 2,1 auf 2
Prozent. Landesweit wurde ein Rückgang
um 0,2 Prozentpunkte auf 2,5 Prozent re-
gistriert. In Basel-Stadt waren per Ende
März 3314 Menschen als arbeitslos regis-
triert. Das sind 68 weniger als Ende Fe-
bruar und 299 weniger als vor Jahresfrist,
wie aus der am Dienstag veröffentlichten
Statistik des Staatssekretariats für Wirt-
schaft (Seco) hervorgeht. Im Baselbiet
sank die Zahl der Arbeitslosen um 105
auf 2951. Gegenüber dem Vorjahresmo-
nat war dies ein Minus von 1005. (SDA)

DETAILHANDEL
Basler «Zauberlädeli»
macht für immer zu
Das «Zauberlädeli» an der Spalenvor-
stadt in Basel schliesst für immer. Wie der
Betreiber Sacha Stöckli am Dienstag ge-
genüber «Telebasel» sagte, habe das Ge-
schäft nach der Übernahme von der ver-
storbenen Besitzerin Susi Blum vor rund
fünf Monaten nicht mehr rentiert. Derzeit
läuft ein Ausverkauf, die Nachfolge sei
noch offen. (BZ)

NACHRICHTEN

Noch sorgt der April mit seinen Wet-
terkapriolen für Verzögerungen bei
der Outdoor-Saison. Doch bald wer-
den Massen von sonnenhungrigen
Menschen an die Kleinbasler Riviera
angeschwemmt. Durstige Menschen
zumeist. Neben den bestehenden vier
Buvetten könnten nach den Plänen
des Kantons gleich vier neue Verkaufs-
stände für die Befriedigung der Kon-
sumlust sorgen. Bei der Allmendver-
waltung laufen vier Bewilligungsver-
fahren für neue Verkaufsstände: einer
am Unteren Rheinweg auf Höhe Klin-
gentalgraben und gleich drei auf der
Villen-Meile am Schaffhauserrhein-
weg, die sich in der jüngeren Vergan-
genheit als schwieriges Pflaster für Be-
willigungen erwiesen hat.

Das Angebot der Stände soll sich un-
terscheiden. Am Unteren Rheinweg ist
Gesundes angesagt, etwa mit Säften,
von einem umgebauten Veloanhänger
aus serviert. Am buvettenlosen Schaff-
hauserrheinweg sind Verkaufsstände
mit Frozen Yogurt, Fruchtsäfte sowie

eine Bar mit Wein und «Vintage
Snacks» in der Bewilligungs-Pipeline:

■ Als Verkaufsvehikel des Saftstands
ist wie beim ähnlich gelagerten Pro-
jekt am Unteren Rheinweg ein aus-
gebautes Lastenvelo geplant. Stand-
ort ist das Trottoir auf der Höhe der
Theodorsanlage beim Kopf der Wett-
steinbrücke.

■ Die Glacé- und Frozen-Yogurt-Spezi-
alitäten sollen von einem dreirädri-
gen Klein-Lieferwagen des Typs Pi-
aggio Ape serviert werden. Dieses
soll bei der Einmündung zum Solitü-
de-Park beim Stachelrain zu stehen
kommen.

■ Für die Wein- und Proseccobar ist
ein umgebauter alter Pferdeanhän-
ger vorgesehen. Für diesen ist ein
Standort beim Fischerweg geplant –
dort, wo ursprünglich die höchst
umstrittene Buvette vorgesehen war.

Bis vor Bundesgericht
Gegen drei der vier Projekte sind

Einsprachen eingegangen, wie André
Frauchiger, Mediensprecher des Tief-
bauamts auf Anfrage mitteilt. Sechs
Einsprachen sind es beim Stand am
Unteren Rheinweg. Jeweils drei Ein-
sprachen wurden gegen zwei der drei
geplanten Stände am Schaffhauser-
rheinweg eingereicht – namentlich ge-
gen die Wein- und Proseccobar und ge-
gen den Frozen-Yogurt-Stand. Ledig-

lich die geplante Saftbar bei der Theo-
dorsanlage kam bis einen Tag vor Ab-
lauf der Einsprachefrist ungeschoren
davon. Dass vor allem die geplante Bar
bei Fischerweg auf Widerstand stossen
wird, ist nicht verwunderlich. 2016
wollte der Kanton die dortige Rhein-
terrasse für eine fixe Buvette freige-
ben. Gegen diese Pläne stiegen die An-
wohner aber auf die Barrikaden.

20 Einsprachen trafen damals bei
der Bewilligungsbehörde ein – eine Re-
kordzahl. Und die Einsprecher bewie-
sen Durchhaltewillen. Bereits die erste
Ausschreibung zogen sie bis vor Bun-
desgericht weiter. Die oberste Ge-
richtsinstanz ging zwar nicht auf die
Einsprache ein. Aber es herrschten
kaum Zweifel, dass die Buvette-Gegner
ihren Widerstand auch gegen ein Be-
triebskonzept durch alle Instanzen zie-
hen würden. Im Sommer 2018 gab das
Bau- und Verkehrsdepartement
schliesslich auf. «Aufgrund der vorge-
sehenen Sanierung der Uferböschung
beim Schaffhauserrheinweg und lang-
wierigen Rechtsmittelverfahren, die
sich abzeichnen, macht es zurzeit we-
nig Sinn, einen Betreiber oder einen
Betreiberin zu bestimmen», teilte das
Tiefbauamt damals mit.

Es schlug stattdessen einen Ver-
kaufsstand vor. Dieser sei «deutlich
kleiner als eine Buvette und mobil,
weshalb er eine höhere Akzeptanz bei
der Anwohnerschaft geniesst», so die

Erwartung für den Sommer 2019. Eine
vergebliche Hoffnung, wie jetzt die vie-
len Einsprachen zeigen.

Federführend bei der Einsprache ge-
gen die geplante Bar bei Fischerweg
und den Saftstand am Unteren Rhein-
weg ist ein Verein «Rheinpromenade
Kleinbasel». Bei der Bar moniert er,
diese sei für die «beschränkten Platz-
verhältnisse» zu gross. «Ferner halten
wir das Angebot, dessen Schwerpunkt
in der Abgabe alkoholischer Getränke
liegt, als unzweckmässig für die Nut-
zer des neuen Badestrands am Schaff-
hauserrheinweg und die Rhein-
schwimmerinnen», wie Vorstandsmit-
glied Matthias Rapp mitteilt.

Nicht nur im Kleinbasel
Auch beim geplanten Saftstand am

Unteren Rheinweg nennt der Verein
Platzprobleme als Grund für den Wi-
derstand. Dieser Stand blockiere einen
Fussgängerdurchgang zwischen zwei
Baumrabatten, teilt Rapp mit. «Wir
meinen, dass das öffentliche Interesse
am Fussgängerdurchgang überwiegt
gegenüber dem privaten Interesse der
Gesuchstellerin für den Verkauf von
Fruchtsäften, die auch in Buvetten an-
geboten werden könnten.»

Auch am Grossbasler Rheinufer
harzt es. Ein Anwohner hat gegen die
Betriebsbewilligung einer Buvette auf
dem Vorplatz beim Letziturm ans Ap-
pellationsgericht weitergezogen.

Verpflegungsstände nicht willkommen
Sommer Vier neue Verkaufs-
stände sollen das Kleinbasler
Rheinufer säumen. Bei der
Anwohnerschaft stossen die
Pläne auf Widerstand.

VON DOMINIQUE SPIRGI

Für den Basler Gewerkschaftsbund sind
die Forderungen des Arbeitgeberver-
bands (AGV) ein «wahrhaftiger Schlag in
die Magengrube der Angestellten». Der
AGV hatte sämtlichen Grossräten in
einem Schreiben vorgeschlagen, den
1. Mai in Basel-Stadt nicht mehr als Fei-
ertag zu führen. Die einstigen Forderun-
gen des «Tags der Arbeit» seien in der
Schweiz durchgesetzt. Der Verband
nahm damit eine Diskussion im Parla-
ment auf, für die Fasnacht zwei halbe
Feiertage festzuschreiben, weshalb ein
bisheriger Feiertag zu streichen wäre.

Angesichts der Realitäten seien sol-
che Aussagen ein Hohn gegenüber den
Arbeitnehmern, kritisiert jetzt der Ge-
werkschaftsbund. Grundforderungen
nach fairen Anstellungsbedingungen
und Löhnen, einer gerechten Sozialpo-
litik und echter Gleichstellung seien bei
weitem nicht erfüllt. Mit «beelender
Konstanz» müssten sich Arbeitnehmer
weiter gegen Abbau wehren. (BZ)

1.-Mai-Feier

Arbeitgeber verärgern
die Gewerkschaften
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DerAbstimmungskampf für das
Ozeaniumdes ZoologischenGar-
tens auf der Heuwaage geht in
den Endspurt. Die Stimmzettel
sind in die Briefkästen geflattert.
Die Gegnerschaftwie Ocean Care
wandte sich diese Woche mit
einemoffenen Brief an den Zolli-
-Direktor Olivier Pagan. Darin
fordert dieMeeresschutzorgani-
sation eine Offenlegung der
Meerestiere, die der Zolli imOze-
anium zeigen will.

Ocean Care habe den Zolli
bereits vor zehn Jahren nach
einer Auflistung der Arten ge-
fragt. Bis heute habe die Institu-
tion aber keine Stellung bezogen.
Ocean Care zitiert im Brief den
Zolli. Dort heisst es, dass zum jet-
zigen Zeitpunkt noch nicht klar
sei, welche Fische sich für das
Ozeanium eignen würden.

Der BaZ liegt nun aber eine
Liste ausArchitektenkreisenmit
Meerestieren vor, die im Ozea
nium gezeigt werden könnten.
Beim Zolli bestätigt Fabian
Schmidt, Kurator vomVivarium,
dass es Überlegungen dazu gibt,
welche Meerestiere angesiedelt
werden könnten. So sei den
Architekturbüros, die am Wett-
bewerb teilgenommen haben,
ein Konzept als Grundlage aus-
gehändigt worden.

Liste nicht abschliessend
Das Konzept umschreibt die
heute noch aktuellen 30Meeres-
themen und erwähnt dazumög-
liche Bewohner. Schmidt: «Wir
befinden uns fünf Jahre vor der
Eröffnung allerdings immer
noch in einer Vorstufe zum Pro-
jekt. Bei der Liste handelt es sich
um ein lebendiges Dokument,
das sich auch stets verändert und
das man anpassen muss.» Der
Zolli kommuniziere diese mög-
lichen Meerestiere aber zurück-
haltend. Dies, weil alles andere
unehrlich wäre, da es sich nicht
um eine abschliessende undver-
bindlicheArtenliste handle. Das,
so Schmidt, wäre bei rund
50000 bekannten Fischarten
auch schwierig.

Gemäss derListe soll beispiels-
weise das Themenbecken «Deep
Blue 3» Kaltwasser-Schwarm

fische wie Sardinen, Heringe
oderGlasfische zeigen.Hinzu ge-
sellen sollen sich Barrakudas,
eine in denTropen vorkommen-
de Raubfischart.

Monica Biondo von der Tier-
schutzorganisation Fondation
Franz Weber kritisiert diese
Kombination. Die Meeresbiolo-
gin sagt, dass die Schwarmfische
ihre Schwärme vor allem dann
bildeten, wenn sie Raubfische
bemerkten. «DieAbsicht des Zol-
lis ist klar. Erwill mit dem Zutun
derBarrakudas runde Schwärme
provozieren. Das ist für die Be-
sucher des Ozeaniums attraktiv.
Allerdings setzt es die Heringe,
Sardinen oder Glasfische unter
Dauerstress.» Das Konzept sei 50
Jahre alt und nicht innovativ.

Schmidt lässt nicht gelten,
dass der Zolli hierbei keine Inno-
vation zeigt. «Der Schwarm
braucht eben von Zeit zu Zeit
einen Raubfisch in seiner Nähe,
damit die Fische das natürliche
Schwarmverhalten nicht aufge-
ben.Vor 50 Jahren zeigteman die
Schwarmfische ohne Raubfische
in derNähe,was zu einemunna-
türlichenVerhalten geführt hat.»
Weil aber Dauerstress für den
Schwarm auch nicht gut wäre,
plant der Zolli beispielsweise
Sichtblockaden. So werden die
Barrakudas für die Schwarmfi-
sche zeitweise unsichtbar. Zudem
würden nurkleine Barrakudas im
Ozeanium angesiedelt werden,
welche den Schwarmfischen
nicht gefährlichwerden könnten.
Schmidt: «So weit hat man vor
50 Jahren noch nicht gedacht.»

Spitze der Nahrungskette
Im Becken «Deep Blue 4» soll die
Spitze derNahrungskette gezeigt
werden: Meeresräuber in Form
diverser Grosshaie. Dabei han-
delt es sich beispielsweise um
den Sandtigerhai, eine bedroh-
te, bis zu 2,5Meter grosseArt, bei
der es laut Biondo mit hohen
Sterberaten zuEinzelerfolgen bei
der Zucht gekommen ist. Gemäss
einer Studie litten 35 Prozent der
in Gefangenschaft lebenden Ex-
emplare wegen zu wenig Bewe-
gung an Schädigungen an der
Wirbelsäule.

Zwei weitere Arten auf der
Liste sind der Sandbankhai und

der Schaufelnasenhammerhai.
Biondo: «Diese drei Haiarten
treffen in Freiheit kaum aufein-
ander.»

Zu den Haifischen wie dem
Sandtigerhai oder demSchaufel-
nasenhammerhai sagt Schmidt,
dass auch bei diesenArten nicht
klar sei, welche Art bei einem
positiven Volksentscheid der-
einst im Ozeanium gehalten
wird. «BeimHundshai beispiels-
weise dachten wir bis vor
zweiWochen, dass sie in Gefan-
genschaft nicht gezüchtet
werden. Nun hat allerdings ein

Weibchen im Nordseemuseum
inHirtshals acht Junge geboren.»

Von solchen Zuchterfolgen
könnte dereinst auch das Ozea
nium profitieren, indem es ein
Exemplar überführt. Dass der
Schaufelnasenhammerhai
schwierig zu züchten sei, bestä-
tigt Schmidt. «DieAquarien ver-
zeichnen derzeitmehrTodesfäl-
le als Geburten, und sie können
auch gesundheitliche Probleme
haben.» Stabilisiere sich die
Population aber nicht bis zur Er-
öffnung des Ozeaniums, dann
würde der Zolli «selbstverständ-

lich» keine Schaufelnasen
hammerhaie halten.

Vorwurf des Kommerzes
Ozeanium-Gegner und Grünen-
Grossrat Thomas Grossenbacher
wirft dem Zolli mit der Haltung
von Haien, Schwarmfischen,
bunten Korallenfischen oder der
Ansiedlung einer Riesenkrake
vor,möglichst viele Besucher auf
die Heuwaage locken zu wollen.
«Zwar behauptet Zolli-Direktor
Olivier Pagan das Gegenteil, aber
der Zolliwill sich damit derKom-
merzialisierung unterwerfen. Er

hat Druck,weil er die anfallenden
Kosten mit jährlich 500000 Be-
suchern unbedingt deckenmuss.
Auf derHeuwaage soll ein Unter-
haltungstempel entstehen.»

Hierauf entgegnet Zolli-
Vivarium-Kurator Schmidt: «Na-
türlich wollen wir attraktiv sein.
Aber wissenschaftlich attraktiv
und mit einem pädagogischen
Ziel. Wenn wir die Attraktion
schlechthinwollten, dannmüss-
ten wir einen Weissen Hai zei-
gen. So einen zu halten, funktio-
niert allerdings nicht, weshalb
wir es auch nicht machen.»

Liste aufgetaucht: Schwarmfische, Haie und
Seeteufel sollen das Ozeanium besiedeln
Meerestiere Der Zolli hat Überlegungen dazu angestellt, welche Fische im Grossaquarium dereinst schwimmen könnten.

Der Sandtigerhai ist eine bedrohte, bis zu 2,5 Meter grosse Art – sie ist in Gefangenschaft und in Grossaquarien anfällig auf Deformationen an
der Wirbelsäule. Dies hauptsächlich wegen mangelnder Bewegung. Foto: Weber Fondation

Eine Visualisierung davon, wie sich die Architekten das Becken vorstellen, in dem Haie und andere Fische
schwimmen sollen. Das Ozeanium soll die neue Basler Attraktion werden. Visualisierung: Zoo Basel (Torben Weber)

Der Seeteufel soll eine der grossen Attraktionen im Basler Ozeanium werden. Er lebt in der freien Wildbahn
im nordöstlichen Atlantik, im Mittelmeer, aber auch im Schwarzen Meer. Foto: Weber Fondation
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Am 19. Mai stimmt die Basler Stimmbevölkerung über das Ozeanium ab.
Die Gegner werfen dem 100-Millionen-Projekt vor, auf Kosten der Meerestiere
Unterhaltung anbieten zu wollen. Befürworter sehen das Ozeanium als
Beitrag zum Umweltschutz. Wie schaffen es andere Aquarien, Besucher
anzuziehen und gleichzeitig ihrem Bildungsanspruch gerecht zu werden?
Ein Augenschein in Lausanne und Konstanz.
VON JOCELYN DALOZ UND CLAUDIA HOTTIGER

in kleines Mädchen rennt
durch einen langen Un-
terwassertunnel. «Wow!
Schau mal Mami, ein
Hai!» Ihre Mutter macht
stolz ein Foto. Es ist Don-
nerstagmorgen. Das «Sea

Life» in Konstanz ist erst seit ein paar Mi-
nuten geöffnet, schon strömen unzählige
Besucher in die Hallen. So ähnlich könn-
te es bald auch in Basel aussehen. Am
19. Mai stimmt die Basler Stimmbevölke-
rung nämlich über den Bau des Ozeani-
ums ab. Die «Schweiz am Wochenende»
hat in zwei Aquarien im Umkreis von Ba-
sel einen Augenschein genommen.

«Hey, pass doch auf!», tönt eine Stim-
me, die sich als Schildkröte vorstellt,
aus den Lautsprechern. Die automati-
sche Tür schwingt auf und das Aben-
teuer Unterwasserwelt kann beginnen.
Seit zwanzig Jahren kann man nun
schon einheimische Fische, Haie, Pin-
guine und andere Meerestiere im «Sea
Life» in Konstanz bestaunen. Mit etwas
über 3500 Tieren in mehr als 35 Be-
cken gehört das Aquarium jedoch eher
zu den kleineren seiner Sorte.

«Cléo!», ruft Michel Ansermet, Kura-
tor im «Aquatis» in Lausanne. Langsam
schwimmt das Krokodilweibchen in
Richtung der Scheibe, welche die Besu-
cher vom Raubtier trennt. Mit den Kro-
kodilen Cléo und Farouche pflegt An-
sermet eine spezielle Beziehung. Er
kennt sie schon von seiner Zeit als Di-
rektor des Vivariums. Der ehemalige
Spitzensportler (Schnellfeuerpistole)
hat eine lange Karriere hinter sich, Über
Jahre machte er Reptilien und Amphibi-
en in der Wildnis für wissenschaftliche
Projekte ausfindig. In den 46 Aquarien
des Grossaquariums befinden sich
mehr als 10 000 Fische sowie hundert
Reptilien und Amphibien aus den ver-
schiedensten Süsswasserökosystemen.
Eröffnet wurde das grösste Süsswasser-
aquarium Europas im Oktober 2017.

Aquarien als Botschafter
Sowohl die Verantwortlichen bei «Sea
Life» als auch bei «Aquatis» werben da-
mit, sich aktiv für die Artenvielfalt und
den Schutz der Meere einzusetzen.
Sensibilisierung und Aufklärung werde
bei ihnen grossgeschrieben. «Das Ziel
der zoologischen Institutionen hat sich
geändert. Es geht hauptsächlich um
den Schutz der Ökosysteme», erklärt
Jean-Marc Meylan, Geschäftsführer des
«Aquatis». «Uns ist es wichtig, eine Bot-
schaft zu überbringen. Wenn die Besu-
cher rausgehen, soll etwas hängen
bleiben», meint auch Julia Schuhwerk,
Marketing Managerin bei «Sea Life» in
Konstanz. «Wenn man die Tiere mit ei-
genen Augen sieht, ist man sich der
Thematik viel mehr bewusst.» Aus die-
sem Grund finden sich in Konstanz
auch überall Hinweistafeln, was man
tun kann, um zu helfen. «Diese Sensi-
bilisierung ist unser oberstes Ziel»,
sagt Schuhwerk. «Kinder sollen spiele-
risch an die Thematik herangeführt
werden.»

Im «Aquatis» wird die Klimadebatte
gleich zu Beginn aufgegriffen. Der
Rundgang fängt beim Rhonegletscher
an, wo auf die Konsequenzen des Kli-
mawandels und auf die Artenvielfalt
aufmerksam gemacht wird. Danach fol-
gen wir dem Fluss entlang bis zum
Genfersee, wo sich Barsche, Plötze und
Forellen tummeln. In den dunklen Räu-
men des Gebäudes wechseln sich
Aquarien mit Grossbildschirmen ab.
Filme und weitere Hilfsmittel vermit-
teln Hintergrundinformationen zu den
gezeigten Tieren und ihrem oft auch
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gefährdeten Lebensraum. In einer Tro-
penhalle, die der Masoala-Halle des
Zürcher Zoos nachempfunden ist,
kann man neben Vögeln aus Madagas-
kar auch Rotbauchpiranhas und Süss-
wasserrochen sehen. «Bald sollen da
auch Affen frei herumspringen», sagt
Ansermet. Der Star sei aber der Komo-
dowaran Naga, der mit dem Privatjet
von Christian Constantin von Prag ein-
geflogen wurde.

Im «Sea Life» entdecken unterdessen
zwei kleine, mit Plüschtierschildkröten

herumwedelnde Jungs den Wrack-
barsch Werner. «Jou jou ihr Seeräu-
ber!», steht auf der Tafel neben dem
Becken geschrieben. «Werner ist ei-
gentlich eine Sie aber wir haben sie
blöderweise Werner getauft», meint die
General Managerin des «Sea Life» in
Konstanz, Sonja Ruedinger, schmun-
zelnd. Von einem Piratenschiff läuft
man an einem plätschernden Wasser-
fall vorbei durch den Regenwald. Ein
Gefühl, als wäre man im Disneyland.
Und siehe da: Vor einer der runden

Öffnungen, an denen man immer wie-
der vorbeikommt, tummeln sich auffäl-
lig viele Kinder. «Schau mal, hier
wohnt Nemo!», kreischt ein kleiner
Junge ganz aufgeregt und drückt seine
Nase an die Scheibe.

Tierwohl als oberstes Gesetz
Hätte das einer der Betreuer gesehen,
die in Konstanz die Besucher im Auge
behalten und mit Informationen füt-
tern, wäre der Junge bestimmt zurecht-
gewiesen worden. «Vor allem die Han-

dys sind das Problem. Wir müssen den
Leuten immer wieder sagen, dass man
nicht mit Blitz fotografieren darf», sagt
David Garcia, der Kurator im «Sea
Life». «Das Wohl der Tiere steht für uns
immer an erster Stelle», meint Julia
Schuhwerk. Die Becken sollen so ge-
staltet werden, dass sich die Tiere
wohlfühlen. Das heisse natürlich auch,
dass die Besucher manchmal die Tiere
nicht so gut sehen könnten, sagt Gar-
cia. Der Oktopus, welcher sich gerade
in einem der Becken versteckt, ist im

Moment jedenfalls nicht auf den ersten
Blick zu sehen.

«Reduziert, aber natürlich»
Ebenso werde den Tieren im «Sea Life»
immer wieder neue Anreize geboten.
«Wir füttern von oben, da gewöhnen
sich die Tiere dran», so Garcia. Sie wür-
den deshalb immer wieder spielerisch
versuchen, das natürliche Verhalten zu
trainieren.

Auch im «Aquatis» sollen die Tiere
ihre Instinkte nicht verlieren. Die bei-

den Wüstenkrokodile Cléo und Fa-
rouche beispielsweise leben in der glei-
chen Anlage wie die Erdmännchen.
«Das ist wichtig für das Erhalten der
natürlichen Instinkte», sagt Michel An-
sermet. Nennenswerte Unfälle habe es
trotzdem noch keine geben, versichert
er. «Die Erdmännchen sind viel zu
schnell.»

«Roaaaar!», brüllt ein kleiner Junge
und zeigt aufgeregt auf den Hai, der
unten in der Ecke liegt. In diesem acht
Meter langen Unterwassertunnel in

Konstanz schwimmen neben Haien
und Schildkröten auch kleinere Fische
über die Köpfe der Besucher hinweg.
«Wir sind zwar ein kleines Aquarium,
aber wir haben es hingekriegt, dass
hier unterschiedliche Tiere von unter-
schiedlicher Grösse zusammen gehal-
ten werden können», sagt General Ma-
nagerin Ruedinger. «Ein Hai hat auch
schon mal einen kleinen Fisch gefres-
sen. Aber das war ein Unfall», fügt Gar-
cia hinzu.

Neben dem Clownfisch-Guckloch
sind es wohl die Eselspinguine, die in
Konstanz die meisten Besucher anzie-
hen. So auch an diesem Morgen. Hier
stauen sich die Besucherströme, die
alle einen Blick auf die Pinguine erha-
schen wollen. «Schau mal wie süss»,
sagt eine junge Frau zu ihrem Freund
und kneift ihn dabei in die Seite.
Richtige Beziehungsgeschichten spie-
len sich hinter den Scheiben ab. «Es
gibt sogar ein schwules Pinguin-Pär-
chen», sagt Garcia. Ebenso wird den
Pinguinen jeden Morgen ein Sonnen-
aufgang simuliert. Das künstliche
Licht werde dabei der Antarktis und
somit ihrem natürlichen Lebensraum
nachempfunden.

Auch bei den Amphibien und Reptili-
en in Lausanne sorgen UV-Lampen für
so natürliche Verhältnisse wie möglich.
Ebenso wird von oben geheizt, als wür-
de die Sonne scheinen. Saisonale Ände-
rungen sowie Tag und Nacht werden si-
muliert. So können auch die Reptilien
und Amphibien ihren Winterschlaf aus-
üben.

Keine Tierschutz-Kontroverse
Probleme mit Tierschützern haben
die Verantwortlichen bei «Sea Life»
nicht. «Wir arbeiten mit ihnen zusam-
men», sagt Ruedinger. «Wir haben al-
le das gleiche Ziel. Wir wollen alle die
Unterwasserwelt schützen», so Gar-
cia. Erst vergangenes Jahr habe «Sea
Life» Konstanz mit Greenpeace zu-
sammengearbeitet. Auch in Lausanne
traf das «Aquatis» kaum auf Gegen-
wind. Weniger als fünfzig Aktivisten
mobilisierte der «Verein zur Gleich-
stellung der Tiere» bei der Eröffnung
2017. Auch die Stiftung Franz Weber,
die sich wesentlich im Abstimmungs-
kampf gegen das Basler Ozeanium
einsetzt, kämpfte nicht gegen das
Projekt. «Die Problematik mit Süss-
wasserfischen ist eine andere», sagt
Vera Weber. «Diese Fische können
besser gezüchtet und transportiert
werden.» Andererseits habe die Stif-
tung das Ausmass des Projektes zu
spät realisiert. «Sonst hätten wir
ebenfalls Kampagne geführt.»

Das geplante Ozeanium-Projekt in
Basel sehen die Verantwortlichen bei
«Sea Life» nicht als Konkurrenz. «Das
dürfen und sollen sie gerne machen»,
so Ruedinger. Ihre Besucherzahlen in
den vergangenen Jahren seien stabil ge-
blieben. Interessant sei, dass Basel
überhaupt nicht zu ihrer Zielgruppe ge-
höre, aber trotzdem viele Leute aus
der Stadt nach Konstanz kämen. «Das
heisst ja, dass das Interesse an einem
solchen Aquarium da ist», so Ruedin-
ger. Ob dieses Interesse die vom Zolli
erwarteten Besucherzahlen erfüllen
wird, muss sich noch zeigen. Das
«Aquatis» verzeichnete jedenfalls im
letzten Jahr tiefere Besucherzahlen als
erwartet.

Die Schlange vor dem Merchandise-
Shop ist aber gross. Denn obwohl die
Aufklärung im Zentrum steht, sind die
angebotenen Nemo-Plüschtiere min-
destens genauso spannend.

«Unsere Tiere
sind Botschafter
des Artenschutzes.»
MICHEL ANSERMET
KURATOR «AQUATIS»
IN LAUSANNE

Ein Tarnkünstler:
Dieser Oktopus ist
nur eines von über
3500 Tieren in
Konstanz.

«Das Wohl der Tiere
steht für uns immer
an erster Stelle.»
JULIA SCHUHWERK

MARKETING MANAGERIN
«SEA LIFE» KONSTANZ

Fotos mit Blitz
sind im «Sea Life»
in Konstanz
verboten. Die
Rochen sind be-
sonders sensibel.

Spatulenfische

aus dem Missis-
sippi-Fluss.

Sie werden von
Tauchern einzeln

gefüttert.

Die Wüstenkroko-
dile Farouche und
Cléo stammen aus

Westafrika. Ihr
Lebensraum ist

bedroht.

Zwischen Umweltschutz
und Disneyland
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Am 19. Mai stimmt die Basler Stimmbevölkerung über das Ozeanium ab.
Die Gegner werfen dem 100-Millionen-Projekt vor, auf Kosten der Meerestiere
Unterhaltung anbieten zu wollen. Befürworter sehen das Ozeanium als
Beitrag zum Umweltschutz. Wie schaffen es andere Aquarien, Besucher
anzuziehen und gleichzeitig ihrem Bildungsanspruch gerecht zu werden?
Ein Augenschein in Lausanne und Konstanz.
VON JOCELYN DALOZ UND CLAUDIA HOTTIGER

in kleines Mädchen rennt
durch einen langen Un-
terwassertunnel. «Wow!
Schau mal Mami, ein
Hai!» Ihre Mutter macht
stolz ein Foto. Es ist Don-
nerstagmorgen. Das «Sea

Life» in Konstanz ist erst seit ein paar Mi-
nuten geöffnet, schon strömen unzählige
Besucher in die Hallen. So ähnlich könn-
te es bald auch in Basel aussehen. Am
19. Mai stimmt die Basler Stimmbevölke-
rung nämlich über den Bau des Ozeani-
ums ab. Die «Schweiz am Wochenende»
hat in zwei Aquarien im Umkreis von Ba-
sel einen Augenschein genommen.

«Hey, pass doch auf!», tönt eine Stim-
me, die sich als Schildkröte vorstellt,
aus den Lautsprechern. Die automati-
sche Tür schwingt auf und das Aben-
teuer Unterwasserwelt kann beginnen.
Seit zwanzig Jahren kann man nun
schon einheimische Fische, Haie, Pin-
guine und andere Meerestiere im «Sea
Life» in Konstanz bestaunen. Mit etwas
über 3500 Tieren in mehr als 35 Be-
cken gehört das Aquarium jedoch eher
zu den kleineren seiner Sorte.

«Cléo!», ruft Michel Ansermet, Kura-
tor im «Aquatis» in Lausanne. Langsam
schwimmt das Krokodilweibchen in
Richtung der Scheibe, welche die Besu-
cher vom Raubtier trennt. Mit den Kro-
kodilen Cléo und Farouche pflegt An-
sermet eine spezielle Beziehung. Er
kennt sie schon von seiner Zeit als Di-
rektor des Vivariums. Der ehemalige
Spitzensportler (Schnellfeuerpistole)
hat eine lange Karriere hinter sich, Über
Jahre machte er Reptilien und Amphibi-
en in der Wildnis für wissenschaftliche
Projekte ausfindig. In den 46 Aquarien
des Grossaquariums befinden sich
mehr als 10 000 Fische sowie hundert
Reptilien und Amphibien aus den ver-
schiedensten Süsswasserökosystemen.
Eröffnet wurde das grösste Süsswasser-
aquarium Europas im Oktober 2017.

Aquarien als Botschafter
Sowohl die Verantwortlichen bei «Sea
Life» als auch bei «Aquatis» werben da-
mit, sich aktiv für die Artenvielfalt und
den Schutz der Meere einzusetzen.
Sensibilisierung und Aufklärung werde
bei ihnen grossgeschrieben. «Das Ziel
der zoologischen Institutionen hat sich
geändert. Es geht hauptsächlich um
den Schutz der Ökosysteme», erklärt
Jean-Marc Meylan, Geschäftsführer des
«Aquatis». «Uns ist es wichtig, eine Bot-
schaft zu überbringen. Wenn die Besu-
cher rausgehen, soll etwas hängen
bleiben», meint auch Julia Schuhwerk,
Marketing Managerin bei «Sea Life» in
Konstanz. «Wenn man die Tiere mit ei-
genen Augen sieht, ist man sich der
Thematik viel mehr bewusst.» Aus die-
sem Grund finden sich in Konstanz
auch überall Hinweistafeln, was man
tun kann, um zu helfen. «Diese Sensi-
bilisierung ist unser oberstes Ziel»,
sagt Schuhwerk. «Kinder sollen spiele-
risch an die Thematik herangeführt
werden.»

Im «Aquatis» wird die Klimadebatte
gleich zu Beginn aufgegriffen. Der
Rundgang fängt beim Rhonegletscher
an, wo auf die Konsequenzen des Kli-
mawandels und auf die Artenvielfalt
aufmerksam gemacht wird. Danach fol-
gen wir dem Fluss entlang bis zum
Genfersee, wo sich Barsche, Plötze und
Forellen tummeln. In den dunklen Räu-
men des Gebäudes wechseln sich
Aquarien mit Grossbildschirmen ab.
Filme und weitere Hilfsmittel vermit-
teln Hintergrundinformationen zu den
gezeigten Tieren und ihrem oft auch
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gefährdeten Lebensraum. In einer Tro-
penhalle, die der Masoala-Halle des
Zürcher Zoos nachempfunden ist,
kann man neben Vögeln aus Madagas-
kar auch Rotbauchpiranhas und Süss-
wasserrochen sehen. «Bald sollen da
auch Affen frei herumspringen», sagt
Ansermet. Der Star sei aber der Komo-
dowaran Naga, der mit dem Privatjet
von Christian Constantin von Prag ein-
geflogen wurde.

Im «Sea Life» entdecken unterdessen
zwei kleine, mit Plüschtierschildkröten

herumwedelnde Jungs den Wrack-
barsch Werner. «Jou jou ihr Seeräu-
ber!», steht auf der Tafel neben dem
Becken geschrieben. «Werner ist ei-
gentlich eine Sie aber wir haben sie
blöderweise Werner getauft», meint die
General Managerin des «Sea Life» in
Konstanz, Sonja Ruedinger, schmun-
zelnd. Von einem Piratenschiff läuft
man an einem plätschernden Wasser-
fall vorbei durch den Regenwald. Ein
Gefühl, als wäre man im Disneyland.
Und siehe da: Vor einer der runden

Öffnungen, an denen man immer wie-
der vorbeikommt, tummeln sich auffäl-
lig viele Kinder. «Schau mal, hier
wohnt Nemo!», kreischt ein kleiner
Junge ganz aufgeregt und drückt seine
Nase an die Scheibe.

Tierwohl als oberstes Gesetz
Hätte das einer der Betreuer gesehen,
die in Konstanz die Besucher im Auge
behalten und mit Informationen füt-
tern, wäre der Junge bestimmt zurecht-
gewiesen worden. «Vor allem die Han-

dys sind das Problem. Wir müssen den
Leuten immer wieder sagen, dass man
nicht mit Blitz fotografieren darf», sagt
David Garcia, der Kurator im «Sea
Life». «Das Wohl der Tiere steht für uns
immer an erster Stelle», meint Julia
Schuhwerk. Die Becken sollen so ge-
staltet werden, dass sich die Tiere
wohlfühlen. Das heisse natürlich auch,
dass die Besucher manchmal die Tiere
nicht so gut sehen könnten, sagt Gar-
cia. Der Oktopus, welcher sich gerade
in einem der Becken versteckt, ist im

Moment jedenfalls nicht auf den ersten
Blick zu sehen.

«Reduziert, aber natürlich»
Ebenso werde den Tieren im «Sea Life»
immer wieder neue Anreize geboten.
«Wir füttern von oben, da gewöhnen
sich die Tiere dran», so Garcia. Sie wür-
den deshalb immer wieder spielerisch
versuchen, das natürliche Verhalten zu
trainieren.

Auch im «Aquatis» sollen die Tiere
ihre Instinkte nicht verlieren. Die bei-

den Wüstenkrokodile Cléo und Fa-
rouche beispielsweise leben in der glei-
chen Anlage wie die Erdmännchen.
«Das ist wichtig für das Erhalten der
natürlichen Instinkte», sagt Michel An-
sermet. Nennenswerte Unfälle habe es
trotzdem noch keine geben, versichert
er. «Die Erdmännchen sind viel zu
schnell.»

«Roaaaar!», brüllt ein kleiner Junge
und zeigt aufgeregt auf den Hai, der
unten in der Ecke liegt. In diesem acht
Meter langen Unterwassertunnel in

Konstanz schwimmen neben Haien
und Schildkröten auch kleinere Fische
über die Köpfe der Besucher hinweg.
«Wir sind zwar ein kleines Aquarium,
aber wir haben es hingekriegt, dass
hier unterschiedliche Tiere von unter-
schiedlicher Grösse zusammen gehal-
ten werden können», sagt General Ma-
nagerin Ruedinger. «Ein Hai hat auch
schon mal einen kleinen Fisch gefres-
sen. Aber das war ein Unfall», fügt Gar-
cia hinzu.

Neben dem Clownfisch-Guckloch
sind es wohl die Eselspinguine, die in
Konstanz die meisten Besucher anzie-
hen. So auch an diesem Morgen. Hier
stauen sich die Besucherströme, die
alle einen Blick auf die Pinguine erha-
schen wollen. «Schau mal wie süss»,
sagt eine junge Frau zu ihrem Freund
und kneift ihn dabei in die Seite.
Richtige Beziehungsgeschichten spie-
len sich hinter den Scheiben ab. «Es
gibt sogar ein schwules Pinguin-Pär-
chen», sagt Garcia. Ebenso wird den
Pinguinen jeden Morgen ein Sonnen-
aufgang simuliert. Das künstliche
Licht werde dabei der Antarktis und
somit ihrem natürlichen Lebensraum
nachempfunden.

Auch bei den Amphibien und Reptili-
en in Lausanne sorgen UV-Lampen für
so natürliche Verhältnisse wie möglich.
Ebenso wird von oben geheizt, als wür-
de die Sonne scheinen. Saisonale Ände-
rungen sowie Tag und Nacht werden si-
muliert. So können auch die Reptilien
und Amphibien ihren Winterschlaf aus-
üben.

Keine Tierschutz-Kontroverse
Probleme mit Tierschützern haben
die Verantwortlichen bei «Sea Life»
nicht. «Wir arbeiten mit ihnen zusam-
men», sagt Ruedinger. «Wir haben al-
le das gleiche Ziel. Wir wollen alle die
Unterwasserwelt schützen», so Gar-
cia. Erst vergangenes Jahr habe «Sea
Life» Konstanz mit Greenpeace zu-
sammengearbeitet. Auch in Lausanne
traf das «Aquatis» kaum auf Gegen-
wind. Weniger als fünfzig Aktivisten
mobilisierte der «Verein zur Gleich-
stellung der Tiere» bei der Eröffnung
2017. Auch die Stiftung Franz Weber,
die sich wesentlich im Abstimmungs-
kampf gegen das Basler Ozeanium
einsetzt, kämpfte nicht gegen das
Projekt. «Die Problematik mit Süss-
wasserfischen ist eine andere», sagt
Vera Weber. «Diese Fische können
besser gezüchtet und transportiert
werden.» Andererseits habe die Stif-
tung das Ausmass des Projektes zu
spät realisiert. «Sonst hätten wir
ebenfalls Kampagne geführt.»

Das geplante Ozeanium-Projekt in
Basel sehen die Verantwortlichen bei
«Sea Life» nicht als Konkurrenz. «Das
dürfen und sollen sie gerne machen»,
so Ruedinger. Ihre Besucherzahlen in
den vergangenen Jahren seien stabil ge-
blieben. Interessant sei, dass Basel
überhaupt nicht zu ihrer Zielgruppe ge-
höre, aber trotzdem viele Leute aus
der Stadt nach Konstanz kämen. «Das
heisst ja, dass das Interesse an einem
solchen Aquarium da ist», so Ruedin-
ger. Ob dieses Interesse die vom Zolli
erwarteten Besucherzahlen erfüllen
wird, muss sich noch zeigen. Das
«Aquatis» verzeichnete jedenfalls im
letzten Jahr tiefere Besucherzahlen als
erwartet.

Die Schlange vor dem Merchandise-
Shop ist aber gross. Denn obwohl die
Aufklärung im Zentrum steht, sind die
angebotenen Nemo-Plüschtiere min-
destens genauso spannend.

«Unsere Tiere
sind Botschafter
des Artenschutzes.»
MICHEL ANSERMET
KURATOR «AQUATIS»
IN LAUSANNE

Ein Tarnkünstler:
Dieser Oktopus ist
nur eines von über
3500 Tieren in
Konstanz.

«Das Wohl der Tiere
steht für uns immer
an erster Stelle.»
JULIA SCHUHWERK

MARKETING MANAGERIN
«SEA LIFE» KONSTANZ

Fotos mit Blitz
sind im «Sea Life»
in Konstanz
verboten. Die
Rochen sind be-
sonders sensibel.
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aus dem Missis-
sippi-Fluss.

Sie werden von
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gefüttert.

Die Wüstenkroko-
dile Farouche und
Cléo stammen aus

Westafrika. Ihr
Lebensraum ist

bedroht.

Zwischen Umweltschutz
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Am 19. Mai stimmt die Basler Stimmbevölkerung über das Ozeanium ab.
Die Gegner werfen dem 100-Millionen-Projekt vor, auf Kosten der Meerestiere
Unterhaltung anbieten zu wollen. Befürworter sehen das Ozeanium als
Beitrag zum Umweltschutz. Wie schaffen es andere Aquarien, Besucher
anzuziehen und gleichzeitig ihrem Bildungsanspruch gerecht zu werden?
Ein Augenschein in Lausanne und Konstanz.
VON JOCELYN DALOZ UND CLAUDIA HOTTIGER

in kleines Mädchen rennt
durch einen langen Un-
terwassertunnel. «Wow!
Schau mal Mami, ein
Hai!» Ihre Mutter macht
stolz ein Foto. Es ist Don-
nerstagmorgen. Das «Sea

Life» in Konstanz ist erst seit ein paar Mi-
nuten geöffnet, schon strömen unzählige
Besucher in die Hallen. So ähnlich könn-
te es bald auch in Basel aussehen. Am
19. Mai stimmt die Basler Stimmbevölke-
rung nämlich über den Bau des Ozeani-
ums ab. Die «Schweiz am Wochenende»
hat in zwei Aquarien im Umkreis von Ba-
sel einen Augenschein genommen.

«Hey, pass doch auf!», tönt eine Stim-
me, die sich als Schildkröte vorstellt,
aus den Lautsprechern. Die automati-
sche Tür schwingt auf und das Aben-
teuer Unterwasserwelt kann beginnen.
Seit zwanzig Jahren kann man nun
schon einheimische Fische, Haie, Pin-
guine und andere Meerestiere im «Sea
Life» in Konstanz bestaunen. Mit etwas
über 3500 Tieren in mehr als 35 Be-
cken gehört das Aquarium jedoch eher
zu den kleineren seiner Sorte.

«Cléo!», ruft Michel Ansermet, Kura-
tor im «Aquatis» in Lausanne. Langsam
schwimmt das Krokodilweibchen in
Richtung der Scheibe, welche die Besu-
cher vom Raubtier trennt. Mit den Kro-
kodilen Cléo und Farouche pflegt An-
sermet eine spezielle Beziehung. Er
kennt sie schon von seiner Zeit als Di-
rektor des Vivariums. Der ehemalige
Spitzensportler (Schnellfeuerpistole)
hat eine lange Karriere hinter sich, Über
Jahre machte er Reptilien und Amphibi-
en in der Wildnis für wissenschaftliche
Projekte ausfindig. In den 46 Aquarien
des Grossaquariums befinden sich
mehr als 10 000 Fische sowie hundert
Reptilien und Amphibien aus den ver-
schiedensten Süsswasserökosystemen.
Eröffnet wurde das grösste Süsswasser-
aquarium Europas im Oktober 2017.

Aquarien als Botschafter
Sowohl die Verantwortlichen bei «Sea
Life» als auch bei «Aquatis» werben da-
mit, sich aktiv für die Artenvielfalt und
den Schutz der Meere einzusetzen.
Sensibilisierung und Aufklärung werde
bei ihnen grossgeschrieben. «Das Ziel
der zoologischen Institutionen hat sich
geändert. Es geht hauptsächlich um
den Schutz der Ökosysteme», erklärt
Jean-Marc Meylan, Geschäftsführer des
«Aquatis». «Uns ist es wichtig, eine Bot-
schaft zu überbringen. Wenn die Besu-
cher rausgehen, soll etwas hängen
bleiben», meint auch Julia Schuhwerk,
Marketing Managerin bei «Sea Life» in
Konstanz. «Wenn man die Tiere mit ei-
genen Augen sieht, ist man sich der
Thematik viel mehr bewusst.» Aus die-
sem Grund finden sich in Konstanz
auch überall Hinweistafeln, was man
tun kann, um zu helfen. «Diese Sensi-
bilisierung ist unser oberstes Ziel»,
sagt Schuhwerk. «Kinder sollen spiele-
risch an die Thematik herangeführt
werden.»

Im «Aquatis» wird die Klimadebatte
gleich zu Beginn aufgegriffen. Der
Rundgang fängt beim Rhonegletscher
an, wo auf die Konsequenzen des Kli-
mawandels und auf die Artenvielfalt
aufmerksam gemacht wird. Danach fol-
gen wir dem Fluss entlang bis zum
Genfersee, wo sich Barsche, Plötze und
Forellen tummeln. In den dunklen Räu-
men des Gebäudes wechseln sich
Aquarien mit Grossbildschirmen ab.
Filme und weitere Hilfsmittel vermit-
teln Hintergrundinformationen zu den
gezeigten Tieren und ihrem oft auch
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gefährdeten Lebensraum. In einer Tro-
penhalle, die der Masoala-Halle des
Zürcher Zoos nachempfunden ist,
kann man neben Vögeln aus Madagas-
kar auch Rotbauchpiranhas und Süss-
wasserrochen sehen. «Bald sollen da
auch Affen frei herumspringen», sagt
Ansermet. Der Star sei aber der Komo-
dowaran Naga, der mit dem Privatjet
von Christian Constantin von Prag ein-
geflogen wurde.

Im «Sea Life» entdecken unterdessen
zwei kleine, mit Plüschtierschildkröten

herumwedelnde Jungs den Wrack-
barsch Werner. «Jou jou ihr Seeräu-
ber!», steht auf der Tafel neben dem
Becken geschrieben. «Werner ist ei-
gentlich eine Sie aber wir haben sie
blöderweise Werner getauft», meint die
General Managerin des «Sea Life» in
Konstanz, Sonja Ruedinger, schmun-
zelnd. Von einem Piratenschiff läuft
man an einem plätschernden Wasser-
fall vorbei durch den Regenwald. Ein
Gefühl, als wäre man im Disneyland.
Und siehe da: Vor einer der runden

Öffnungen, an denen man immer wie-
der vorbeikommt, tummeln sich auffäl-
lig viele Kinder. «Schau mal, hier
wohnt Nemo!», kreischt ein kleiner
Junge ganz aufgeregt und drückt seine
Nase an die Scheibe.

Tierwohl als oberstes Gesetz
Hätte das einer der Betreuer gesehen,
die in Konstanz die Besucher im Auge
behalten und mit Informationen füt-
tern, wäre der Junge bestimmt zurecht-
gewiesen worden. «Vor allem die Han-

dys sind das Problem. Wir müssen den
Leuten immer wieder sagen, dass man
nicht mit Blitz fotografieren darf», sagt
David Garcia, der Kurator im «Sea
Life». «Das Wohl der Tiere steht für uns
immer an erster Stelle», meint Julia
Schuhwerk. Die Becken sollen so ge-
staltet werden, dass sich die Tiere
wohlfühlen. Das heisse natürlich auch,
dass die Besucher manchmal die Tiere
nicht so gut sehen könnten, sagt Gar-
cia. Der Oktopus, welcher sich gerade
in einem der Becken versteckt, ist im

Moment jedenfalls nicht auf den ersten
Blick zu sehen.

«Reduziert, aber natürlich»
Ebenso werde den Tieren im «Sea Life»
immer wieder neue Anreize geboten.
«Wir füttern von oben, da gewöhnen
sich die Tiere dran», so Garcia. Sie wür-
den deshalb immer wieder spielerisch
versuchen, das natürliche Verhalten zu
trainieren.

Auch im «Aquatis» sollen die Tiere
ihre Instinkte nicht verlieren. Die bei-

den Wüstenkrokodile Cléo und Fa-
rouche beispielsweise leben in der glei-
chen Anlage wie die Erdmännchen.
«Das ist wichtig für das Erhalten der
natürlichen Instinkte», sagt Michel An-
sermet. Nennenswerte Unfälle habe es
trotzdem noch keine geben, versichert
er. «Die Erdmännchen sind viel zu
schnell.»

«Roaaaar!», brüllt ein kleiner Junge
und zeigt aufgeregt auf den Hai, der
unten in der Ecke liegt. In diesem acht
Meter langen Unterwassertunnel in

Konstanz schwimmen neben Haien
und Schildkröten auch kleinere Fische
über die Köpfe der Besucher hinweg.
«Wir sind zwar ein kleines Aquarium,
aber wir haben es hingekriegt, dass
hier unterschiedliche Tiere von unter-
schiedlicher Grösse zusammen gehal-
ten werden können», sagt General Ma-
nagerin Ruedinger. «Ein Hai hat auch
schon mal einen kleinen Fisch gefres-
sen. Aber das war ein Unfall», fügt Gar-
cia hinzu.

Neben dem Clownfisch-Guckloch
sind es wohl die Eselspinguine, die in
Konstanz die meisten Besucher anzie-
hen. So auch an diesem Morgen. Hier
stauen sich die Besucherströme, die
alle einen Blick auf die Pinguine erha-
schen wollen. «Schau mal wie süss»,
sagt eine junge Frau zu ihrem Freund
und kneift ihn dabei in die Seite.
Richtige Beziehungsgeschichten spie-
len sich hinter den Scheiben ab. «Es
gibt sogar ein schwules Pinguin-Pär-
chen», sagt Garcia. Ebenso wird den
Pinguinen jeden Morgen ein Sonnen-
aufgang simuliert. Das künstliche
Licht werde dabei der Antarktis und
somit ihrem natürlichen Lebensraum
nachempfunden.

Auch bei den Amphibien und Reptili-
en in Lausanne sorgen UV-Lampen für
so natürliche Verhältnisse wie möglich.
Ebenso wird von oben geheizt, als wür-
de die Sonne scheinen. Saisonale Ände-
rungen sowie Tag und Nacht werden si-
muliert. So können auch die Reptilien
und Amphibien ihren Winterschlaf aus-
üben.

Keine Tierschutz-Kontroverse
Probleme mit Tierschützern haben
die Verantwortlichen bei «Sea Life»
nicht. «Wir arbeiten mit ihnen zusam-
men», sagt Ruedinger. «Wir haben al-
le das gleiche Ziel. Wir wollen alle die
Unterwasserwelt schützen», so Gar-
cia. Erst vergangenes Jahr habe «Sea
Life» Konstanz mit Greenpeace zu-
sammengearbeitet. Auch in Lausanne
traf das «Aquatis» kaum auf Gegen-
wind. Weniger als fünfzig Aktivisten
mobilisierte der «Verein zur Gleich-
stellung der Tiere» bei der Eröffnung
2017. Auch die Stiftung Franz Weber,
die sich wesentlich im Abstimmungs-
kampf gegen das Basler Ozeanium
einsetzt, kämpfte nicht gegen das
Projekt. «Die Problematik mit Süss-
wasserfischen ist eine andere», sagt
Vera Weber. «Diese Fische können
besser gezüchtet und transportiert
werden.» Andererseits habe die Stif-
tung das Ausmass des Projektes zu
spät realisiert. «Sonst hätten wir
ebenfalls Kampagne geführt.»

Das geplante Ozeanium-Projekt in
Basel sehen die Verantwortlichen bei
«Sea Life» nicht als Konkurrenz. «Das
dürfen und sollen sie gerne machen»,
so Ruedinger. Ihre Besucherzahlen in
den vergangenen Jahren seien stabil ge-
blieben. Interessant sei, dass Basel
überhaupt nicht zu ihrer Zielgruppe ge-
höre, aber trotzdem viele Leute aus
der Stadt nach Konstanz kämen. «Das
heisst ja, dass das Interesse an einem
solchen Aquarium da ist», so Ruedin-
ger. Ob dieses Interesse die vom Zolli
erwarteten Besucherzahlen erfüllen
wird, muss sich noch zeigen. Das
«Aquatis» verzeichnete jedenfalls im
letzten Jahr tiefere Besucherzahlen als
erwartet.

Die Schlange vor dem Merchandise-
Shop ist aber gross. Denn obwohl die
Aufklärung im Zentrum steht, sind die
angebotenen Nemo-Plüschtiere min-
destens genauso spannend.

«Unsere Tiere
sind Botschafter
des Artenschutzes.»
MICHEL ANSERMET
KURATOR «AQUATIS»
IN LAUSANNE

Ein Tarnkünstler:
Dieser Oktopus ist
nur eines von über
3500 Tieren in
Konstanz.

«Das Wohl der Tiere
steht für uns immer
an erster Stelle.»
JULIA SCHUHWERK

MARKETING MANAGERIN
«SEA LIFE» KONSTANZ

Fotos mit Blitz
sind im «Sea Life»
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verboten. Die
Rochen sind be-
sonders sensibel.
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aus dem Missis-
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Cléo stammen aus

Westafrika. Ihr
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bedroht.

Zwischen Umweltschutz
und Disneyland

Schweiz am Wochenende
4. Mai 2019 basel 25Wasserwelten

 

Am 19. Mai stimmt die Basler Stimmbevölkerung über das Ozeanium ab.
Die Gegner werfen dem 100-Millionen-Projekt vor, auf Kosten der Meerestiere
Unterhaltung anbieten zu wollen. Befürworter sehen das Ozeanium als
Beitrag zum Umweltschutz. Wie schaffen es andere Aquarien, Besucher
anzuziehen und gleichzeitig ihrem Bildungsanspruch gerecht zu werden?
Ein Augenschein in Lausanne und Konstanz.
VON JOCELYN DALOZ UND CLAUDIA HOTTIGER

in kleines Mädchen rennt
durch einen langen Un-
terwassertunnel. «Wow!
Schau mal Mami, ein
Hai!» Ihre Mutter macht
stolz ein Foto. Es ist Don-
nerstagmorgen. Das «Sea

Life» in Konstanz ist erst seit ein paar Mi-
nuten geöffnet, schon strömen unzählige
Besucher in die Hallen. So ähnlich könn-
te es bald auch in Basel aussehen. Am
19. Mai stimmt die Basler Stimmbevölke-
rung nämlich über den Bau des Ozeani-
ums ab. Die «Schweiz am Wochenende»
hat in zwei Aquarien im Umkreis von Ba-
sel einen Augenschein genommen.

«Hey, pass doch auf!», tönt eine Stim-
me, die sich als Schildkröte vorstellt,
aus den Lautsprechern. Die automati-
sche Tür schwingt auf und das Aben-
teuer Unterwasserwelt kann beginnen.
Seit zwanzig Jahren kann man nun
schon einheimische Fische, Haie, Pin-
guine und andere Meerestiere im «Sea
Life» in Konstanz bestaunen. Mit etwas
über 3500 Tieren in mehr als 35 Be-
cken gehört das Aquarium jedoch eher
zu den kleineren seiner Sorte.

«Cléo!», ruft Michel Ansermet, Kura-
tor im «Aquatis» in Lausanne. Langsam
schwimmt das Krokodilweibchen in
Richtung der Scheibe, welche die Besu-
cher vom Raubtier trennt. Mit den Kro-
kodilen Cléo und Farouche pflegt An-
sermet eine spezielle Beziehung. Er
kennt sie schon von seiner Zeit als Di-
rektor des Vivariums. Der ehemalige
Spitzensportler (Schnellfeuerpistole)
hat eine lange Karriere hinter sich, Über
Jahre machte er Reptilien und Amphibi-
en in der Wildnis für wissenschaftliche
Projekte ausfindig. In den 46 Aquarien
des Grossaquariums befinden sich
mehr als 10 000 Fische sowie hundert
Reptilien und Amphibien aus den ver-
schiedensten Süsswasserökosystemen.
Eröffnet wurde das grösste Süsswasser-
aquarium Europas im Oktober 2017.

Aquarien als Botschafter
Sowohl die Verantwortlichen bei «Sea
Life» als auch bei «Aquatis» werben da-
mit, sich aktiv für die Artenvielfalt und
den Schutz der Meere einzusetzen.
Sensibilisierung und Aufklärung werde
bei ihnen grossgeschrieben. «Das Ziel
der zoologischen Institutionen hat sich
geändert. Es geht hauptsächlich um
den Schutz der Ökosysteme», erklärt
Jean-Marc Meylan, Geschäftsführer des
«Aquatis». «Uns ist es wichtig, eine Bot-
schaft zu überbringen. Wenn die Besu-
cher rausgehen, soll etwas hängen
bleiben», meint auch Julia Schuhwerk,
Marketing Managerin bei «Sea Life» in
Konstanz. «Wenn man die Tiere mit ei-
genen Augen sieht, ist man sich der
Thematik viel mehr bewusst.» Aus die-
sem Grund finden sich in Konstanz
auch überall Hinweistafeln, was man
tun kann, um zu helfen. «Diese Sensi-
bilisierung ist unser oberstes Ziel»,
sagt Schuhwerk. «Kinder sollen spiele-
risch an die Thematik herangeführt
werden.»

Im «Aquatis» wird die Klimadebatte
gleich zu Beginn aufgegriffen. Der
Rundgang fängt beim Rhonegletscher
an, wo auf die Konsequenzen des Kli-
mawandels und auf die Artenvielfalt
aufmerksam gemacht wird. Danach fol-
gen wir dem Fluss entlang bis zum
Genfersee, wo sich Barsche, Plötze und
Forellen tummeln. In den dunklen Räu-
men des Gebäudes wechseln sich
Aquarien mit Grossbildschirmen ab.
Filme und weitere Hilfsmittel vermit-
teln Hintergrundinformationen zu den
gezeigten Tieren und ihrem oft auch
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gefährdeten Lebensraum. In einer Tro-
penhalle, die der Masoala-Halle des
Zürcher Zoos nachempfunden ist,
kann man neben Vögeln aus Madagas-
kar auch Rotbauchpiranhas und Süss-
wasserrochen sehen. «Bald sollen da
auch Affen frei herumspringen», sagt
Ansermet. Der Star sei aber der Komo-
dowaran Naga, der mit dem Privatjet
von Christian Constantin von Prag ein-
geflogen wurde.

Im «Sea Life» entdecken unterdessen
zwei kleine, mit Plüschtierschildkröten

herumwedelnde Jungs den Wrack-
barsch Werner. «Jou jou ihr Seeräu-
ber!», steht auf der Tafel neben dem
Becken geschrieben. «Werner ist ei-
gentlich eine Sie aber wir haben sie
blöderweise Werner getauft», meint die
General Managerin des «Sea Life» in
Konstanz, Sonja Ruedinger, schmun-
zelnd. Von einem Piratenschiff läuft
man an einem plätschernden Wasser-
fall vorbei durch den Regenwald. Ein
Gefühl, als wäre man im Disneyland.
Und siehe da: Vor einer der runden

Öffnungen, an denen man immer wie-
der vorbeikommt, tummeln sich auffäl-
lig viele Kinder. «Schau mal, hier
wohnt Nemo!», kreischt ein kleiner
Junge ganz aufgeregt und drückt seine
Nase an die Scheibe.

Tierwohl als oberstes Gesetz
Hätte das einer der Betreuer gesehen,
die in Konstanz die Besucher im Auge
behalten und mit Informationen füt-
tern, wäre der Junge bestimmt zurecht-
gewiesen worden. «Vor allem die Han-

dys sind das Problem. Wir müssen den
Leuten immer wieder sagen, dass man
nicht mit Blitz fotografieren darf», sagt
David Garcia, der Kurator im «Sea
Life». «Das Wohl der Tiere steht für uns
immer an erster Stelle», meint Julia
Schuhwerk. Die Becken sollen so ge-
staltet werden, dass sich die Tiere
wohlfühlen. Das heisse natürlich auch,
dass die Besucher manchmal die Tiere
nicht so gut sehen könnten, sagt Gar-
cia. Der Oktopus, welcher sich gerade
in einem der Becken versteckt, ist im

Moment jedenfalls nicht auf den ersten
Blick zu sehen.

«Reduziert, aber natürlich»
Ebenso werde den Tieren im «Sea Life»
immer wieder neue Anreize geboten.
«Wir füttern von oben, da gewöhnen
sich die Tiere dran», so Garcia. Sie wür-
den deshalb immer wieder spielerisch
versuchen, das natürliche Verhalten zu
trainieren.

Auch im «Aquatis» sollen die Tiere
ihre Instinkte nicht verlieren. Die bei-

den Wüstenkrokodile Cléo und Fa-
rouche beispielsweise leben in der glei-
chen Anlage wie die Erdmännchen.
«Das ist wichtig für das Erhalten der
natürlichen Instinkte», sagt Michel An-
sermet. Nennenswerte Unfälle habe es
trotzdem noch keine geben, versichert
er. «Die Erdmännchen sind viel zu
schnell.»

«Roaaaar!», brüllt ein kleiner Junge
und zeigt aufgeregt auf den Hai, der
unten in der Ecke liegt. In diesem acht
Meter langen Unterwassertunnel in

Konstanz schwimmen neben Haien
und Schildkröten auch kleinere Fische
über die Köpfe der Besucher hinweg.
«Wir sind zwar ein kleines Aquarium,
aber wir haben es hingekriegt, dass
hier unterschiedliche Tiere von unter-
schiedlicher Grösse zusammen gehal-
ten werden können», sagt General Ma-
nagerin Ruedinger. «Ein Hai hat auch
schon mal einen kleinen Fisch gefres-
sen. Aber das war ein Unfall», fügt Gar-
cia hinzu.

Neben dem Clownfisch-Guckloch
sind es wohl die Eselspinguine, die in
Konstanz die meisten Besucher anzie-
hen. So auch an diesem Morgen. Hier
stauen sich die Besucherströme, die
alle einen Blick auf die Pinguine erha-
schen wollen. «Schau mal wie süss»,
sagt eine junge Frau zu ihrem Freund
und kneift ihn dabei in die Seite.
Richtige Beziehungsgeschichten spie-
len sich hinter den Scheiben ab. «Es
gibt sogar ein schwules Pinguin-Pär-
chen», sagt Garcia. Ebenso wird den
Pinguinen jeden Morgen ein Sonnen-
aufgang simuliert. Das künstliche
Licht werde dabei der Antarktis und
somit ihrem natürlichen Lebensraum
nachempfunden.

Auch bei den Amphibien und Reptili-
en in Lausanne sorgen UV-Lampen für
so natürliche Verhältnisse wie möglich.
Ebenso wird von oben geheizt, als wür-
de die Sonne scheinen. Saisonale Ände-
rungen sowie Tag und Nacht werden si-
muliert. So können auch die Reptilien
und Amphibien ihren Winterschlaf aus-
üben.

Keine Tierschutz-Kontroverse
Probleme mit Tierschützern haben
die Verantwortlichen bei «Sea Life»
nicht. «Wir arbeiten mit ihnen zusam-
men», sagt Ruedinger. «Wir haben al-
le das gleiche Ziel. Wir wollen alle die
Unterwasserwelt schützen», so Gar-
cia. Erst vergangenes Jahr habe «Sea
Life» Konstanz mit Greenpeace zu-
sammengearbeitet. Auch in Lausanne
traf das «Aquatis» kaum auf Gegen-
wind. Weniger als fünfzig Aktivisten
mobilisierte der «Verein zur Gleich-
stellung der Tiere» bei der Eröffnung
2017. Auch die Stiftung Franz Weber,
die sich wesentlich im Abstimmungs-
kampf gegen das Basler Ozeanium
einsetzt, kämpfte nicht gegen das
Projekt. «Die Problematik mit Süss-
wasserfischen ist eine andere», sagt
Vera Weber. «Diese Fische können
besser gezüchtet und transportiert
werden.» Andererseits habe die Stif-
tung das Ausmass des Projektes zu
spät realisiert. «Sonst hätten wir
ebenfalls Kampagne geführt.»

Das geplante Ozeanium-Projekt in
Basel sehen die Verantwortlichen bei
«Sea Life» nicht als Konkurrenz. «Das
dürfen und sollen sie gerne machen»,
so Ruedinger. Ihre Besucherzahlen in
den vergangenen Jahren seien stabil ge-
blieben. Interessant sei, dass Basel
überhaupt nicht zu ihrer Zielgruppe ge-
höre, aber trotzdem viele Leute aus
der Stadt nach Konstanz kämen. «Das
heisst ja, dass das Interesse an einem
solchen Aquarium da ist», so Ruedin-
ger. Ob dieses Interesse die vom Zolli
erwarteten Besucherzahlen erfüllen
wird, muss sich noch zeigen. Das
«Aquatis» verzeichnete jedenfalls im
letzten Jahr tiefere Besucherzahlen als
erwartet.

Die Schlange vor dem Merchandise-
Shop ist aber gross. Denn obwohl die
Aufklärung im Zentrum steht, sind die
angebotenen Nemo-Plüschtiere min-
destens genauso spannend.

«Unsere Tiere
sind Botschafter
des Artenschutzes.»
MICHEL ANSERMET
KURATOR «AQUATIS»
IN LAUSANNE

Ein Tarnkünstler:
Dieser Oktopus ist
nur eines von über
3500 Tieren in
Konstanz.

«Das Wohl der Tiere
steht für uns immer
an erster Stelle.»
JULIA SCHUHWERK

MARKETING MANAGERIN
«SEA LIFE» KONSTANZ

Fotos mit Blitz
sind im «Sea Life»
in Konstanz
verboten. Die
Rochen sind be-
sonders sensibel.

Spatulenfische

aus dem Missis-
sippi-Fluss.

Sie werden von
Tauchern einzeln

gefüttert.

Die Wüstenkroko-
dile Farouche und
Cléo stammen aus

Westafrika. Ihr
Lebensraum ist

bedroht.

Zwischen Umweltschutz
und Disneyland
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Eswar das Ende eines emotionalenAb-
stimmungskampfes. Mit 54,5 Prozent
sagt die Basler StimmbevölkerungNein
zumBebauungsplan für das Ozeanium.
Der Zolli darf das 100 Millionen Fran-
ken teure Grossaquarium, das von pri-
vaten Gönnern finanziertwordenwäre,
auf der Heuwaage nicht verwirklichen.

Die Enttäuschung darüber stand
Zolli-DirektorOlivier Pagan ins Gesicht
geschrieben, als er am Sonntag kurz
nach 12 Uhr imRathaus Gewissheit über
das Resultat erhielt. «Wir haben seit

mehr als zehn Jahren viel Herzblut in
das Projekt gesteckt. Es ist insbesonde-
re deshalb schade, weil wir eigentlich
genau das Ziel verfolgen, das vielen Geg-
nerorganisationen laut eigenen Aussa-
gen am Herzen liegt: den Schutz der
Meere.»

Weshalb die Ja-Kampagne bei der
Stimmbevölkerung nicht gegriffen habe,
gelte es nun zu analysieren, sagt SP-
Grossrätin und Befürworterin Toya
Krummenacher. Bei der Kampagne der
Gegner seien die Leute aber auf falsche

Fakten hereingefallen. So bei den Ster-
beraten der Fische, die auf dem Trans-
port von den Meeren in Aquarien ver-
endeten. Die Gegner sprachen von 80
Prozent Sterblichkeitwährend derUm-
siedlung. Krummenacher übt auch Kri-
tik an den Medien. «Sie haben die Mor-
talitätsrate unkritischwiedergegeben.»

LDP-Grossrat Jeremy Stephenson
nannte auch den Energieverbrauch oder
die Verkehrszahlen «Fake News», wel-
che die Gegner genannt hätten. Zudem
haben die Gegner Plakate verschmiert.
Stephenson: «Auf dieses Niveau lassen
wir uns nicht herab. Aber vielleicht
verhielten wir Befürworter uns im Ab-
stimmungskampf einfach zu lieb. Das
ist uns möglicherweise zum Verhäng-
nis geworden.»

SVP-Grossrat und Befürworter Joël
Thüring nannte das Verschmieren der
Pro-Plakate «gruusig». «In einem Ab-
stimmungskampf ist noch nie derart ge-
logenwordenwie jetzt zumOzeanium.»

Klimadebatte wirkt
Grünen-Grossrat und Gegner Thomas
Grossenbacher nimmt derartige Vor-
würfe gelassen entgegen: «Die Zahlen
bezüglich der Sterberate sind von Mee-
resbiologen mit Doktorarbeiten veri
fiziert. Wir haben nicht mit falschen
Zahlen operiert.» Der Zolli müsse sich
selber überlegen, inwiefern er sich ge-
schadet habe. «DieVerantwortlichen be-
haupteten immer, keine Artenliste zu

haben. Plötzlich ist dann aber doch noch
eine aufgetaucht», sagt Grossenbacher.
Zudemhättenwohl auch die Diskussio-
nen umdas Klima in den letztenMona-
ten zum für die Gegner positiven Resul-
tat beigetragen. «DerKlimanotstand hat
zu einer Sensibilisierung geführt und
die Leute zum Handeln veranlasst. Das
Nein ist ein Zeichen dafür.»

Für SVP-Grossrat Heinrich Ueber-
wasser hat die Bevölkerung richtig ent-
schieden. «Ich bin glücklich darüber.Der
Zolli soll sich erweitern, aber in jener
Art,wie er das bis anhin getan hat.»Also
mit grösseren Anlagen beispielsweise
wie für die Elefanten oder die Löwen.
«Das Ozeanium wäre für den Zolli ein
Eigengoal gewesen, denn er hätte sich
damit selber konkurrenziert. Die Leute
wären ins Ozeanium gegangen, aber
nicht mehr in den Zolli.» Ueberwasser
befürchtet, dass das Ozeanium zudem
dereinst vom Kanton hätte unterstützt
werden müssen, wenn das Zuschauer-
interesse abgenommen hätte. «Die öf-
fentlicheHand hätte da eingreifenmüs-
sen,weil der Betrieb der Anlage zu teu-
er ist.»

Leicht angesäuert reagierte FDP-Re-
gierungsrat Baschi Dürr auf den Volks-
entscheid. «Es hat eine gewisse innere
Logik: Privaten verbieten, ein Projekt zu
bauen, und das eingesparte Geld so-
gleich abschöpfen.Wo kämenwir auch
hin, wenn jeder selber über sein Geld
entscheiden könnte?», liess sich der Jus-

tizdirektor über Facebookverlauten.Da-
mit sprach er die angenommene Top-
verdienersteuer an, bei der Leute mit
hohem Einkommen bald mehr Steuern
zahlen müssen – dieselben Leute, die
mit ihren Spenden das Ozeanium er-
möglichen wollten.

Zolli hat keinen Plan B
Wie es auf der Heuwaage weitergehen
soll, ist derzeit unklar. «Ich denke, dass
es eineWeile dauert, bis man sich über
eine andere Möglichkeit für eine Ent-
wicklung Gedankenmacht», sagt Hans-
Peter Wessels. Eine Möglichkeit sieht
der SP-Baudirektor in einer Verlänge-
rung des Erholungsgebiets Nachtigal-
lenwäldeli hin auf die Heuwaage.

Zolli-VerwaltungsratMartin Lenzwill
nun die neueAusgangslage für den Zol-
li analysieren und zu einem späteren
Zeitpunkt über nächste Schritte ent-
scheiden.Was das genau heisst, ist noch
unklar. Pagan sagt aber, dass aktuell
kein Plan B für das Ozeanium existiere.

Auf der Gegnerseite war Vera Weber
zufrieden. Die Präsidentin der Stiftung
Fondation FranzWeber hat zusammen
mit den Grünen die Nein-Kampagne
gefahren. «Die Baslerinnen und Basler
haben die nötige Tierethik und Moral
gezeigt. Sie haben verstanden, dass ein
Projektwie das Ozeaniumheute einfach
nicht mehr zeitgemäss ist.»

Martin Regenass

«Die Baslerinnen und Basler haben die nötige Tierethik undMoral gezeigt»
Reaktionen zum Ozeanium

Strahlende Sieger: Vera Weber und
Thomas Grossenbacher. Foto: Pino Covino

Steht Red und Antwort: Zolli-Direktor
Olivier Pagan. Foto: Pino Covino

Einhundert Millionen Franken hätte
das Ozeanium gekostet, finanziert von
grosszügigen Spendern, denen der
Basler Zolli am Herzen liegt. Gefühlt
einhundert Millionen Gründe fanden
am Ende die Gegner, das Grossprojekt
an der Urne bachab zu schicken.

Der Abstimmung ging eine bemer-
kenswert emotional geführte Debatte
voraus. Schnell wurde klar, dass sich
da kein ideologischer Kampf unter
Parteien zuspitzte; sogar die Linken
waren intern zerrissen bei der Frage,
wie schlimm es nun tatsächlich ist,
Fische in einem Aquarium zu halten.
Der Grosse Rat hatte sich im Herbst
2018 für die 4600 KubikmeterWasser
starkgemacht. Im Meer der Argumente
für oder gegen diesen Neubau blickte
der Bürger von der Strasse nicht mehr
durch. Sterben jetzt tatsächlich bis zu
achtzig Prozent der Fische allein beim
Transport? Gilt das nur für Zierfische?
Oder sind es doch nur zwei bis fünf
Prozent, wie die Befürworter in die
Runde brachten?Wie viel Energie
braucht der Fischtank auf der Heu-
waage? Letztlich ist es simpel aus dem
Leben gegriffen: Wer sich nicht sicher
ist, wählt die sichere Variante. Und
legt ein Nein in die Urne. Das ist
verständlich.

Für Olivier Pagan ist das Resultat ein
Schock. Der Direktor des Zoos Basel
hat nach diesem aufwühlenden Sonn-
tag ein Rendez-vous mit der Talsohle,
aus dem er nicht allzu schnell raus-
kommen dürfte.Wenn der Stadtbasler
sogar schon zu einem 100-Millionen-
Franken-Geschenk Nein sagt, zeigt
das nur, wie viel Wirkung der neue
Zeitgeist entfaltet. Der Delfin im
Kinderzoo, der Bär im Zirkus, der
Vogel in der Volière, der Elefant in
Thailand: Wer Tiere in Gefangenschaft
hält, wird selber immer mehr in die
Ecke gedrängt. Der Kampf um das
Wohl der Tiere ist zweifellos eine gute,
ja zwingende Entwicklung. Doch es
darf nicht vergessen werden, dass es
Hunderte von Experten gibt, die exakt
einschätzen können, was einem

Lebewesen hinter Gitter oder Glas
zugemutet werden kann und was
nicht. Und gerade beim Ozeanium gab
es unzählige Meeresbiologen und
Forscher, welche die Rahmenbedin-
gungen in Basel in jeder Beziehung als
ideal taxierten. Sie wurden im Rausch
der Diskussionen ignoriert.

Nicht nur die Tierschützer haben
Konjunktur, auch die Klima-Aktivisten
verspüren Aufwind. In Zeiten, in der
eine junge, moderne Bewegung regel-
mässig auf die Strasse geht und den
Politikern unbequeme Fragen stellt,

kommt eine neue Zolli-Attraktion,
die zweifellos Energie verbraucht,
in einem dummen Moment. Noch vor
zwei Jahren wäre dem Ozeanium viel
mehr Goodwill entgegengebracht wor-
den als in der gereizten Atmosphäre
rund ums Klima, dem Artensterben
und dem Vermüllen der Meere.

Nicht falsch verstehen: Auch diese
Debatten sind richtig und wichtig.
Doch sie sollten sich im Kern um
Inhalte und Lösungen drehen, nicht
um Emotionen oder verdrehte Tatsa-
chen. Nicht jene, die imWeg stehen,

retten das Klima, sondern jene, die in
der Lage sind, neueWege in die Zu-
kunft zu bauen.

Mit dem Bauen jedoch ist das in Basel
so eine Sache. Das Ozeanium reiht
sich ein in die prominente Liste der
breiten Ablehnung: Die Calatrava-
Brücke über den Rhein war zu teuer,
das Multiplex-Kino vor der «Steinen»
zu gross, der Zaha-Hadid-Bau fürs
Stadtcasino zu pompös. GrosseWürfe
haben in dieser Stadt so gut wie keine
Chance mehr. Das gestrige Ja zum
Neubau des Naturhistorischen Mu-

seums samt Staatsarchiv im St.-Jo-
hann-Quartier geht fast schon als
Sensation durch. Ganz salopp formu-
liert: Für gestapeltes Papier und alte
Gegenstände sind wir bereit, Millionen
in die Hand zu nehmen, für ein Gross-
aquarium, das den Steuerzahler
keinen Rappen kostet, haben wir kein
Verständnis und ziehen den Stecker.

Dass dem Zoo die Chance genommen
wird, eine Attraktion zu bauen, die
weit über die Region für Aufsehen
gesorgt hätte, ist das Eine. Fataler ist
der Eindruck, den Basel als Ganzes
hinterlässt: Unser kleines, ruhiges
Fleckchen Erde soll am besten so
bleiben, wie es ist.Wir brauchen keine
architektonischenWürfe, wir brau-
chen keine reichen Schnösel und
schon gar keine extravaganten Projek-
te, sieht man mal vom Roche-Turm ab.
Eine derartige Mentalität schreckt jene
ab, die in diesem attraktiven Dreilän-
dereck weiter investieren und die
Stadt glänzen lassen wollen. Doch in
der Realität wird praktisch jedes
grössere Projekt bekämpft und ver-
nichtet. Das wirkt kleingeistig.

Vielleicht haben viele Einwohner am
Rheinknie schlicht vergessen, was es
heisst, unter rund 200000 Menschen
zu leben. Ja, eine Stadt darf laut sein.
Ja, eine Stadt darf Verkehr anziehen.
Sie darf mal verstopft sein, sie soll
leben, sie muss prosperieren, sich neu
entwickeln, in die Höhe, in die Breite,
in die Tiefe, in die Zukunft.Wer im
Zug der Ozeanium-Debatte den Mehr-
verkehr bekrittelt und das Auto ver-
teufelt, darf nicht mehr an ein Heim-
spiel des FC Basel gehen. Dann hat es
auf der Brüglinger Ebene viele Autos.
Und wer es ruhiger mag, soll aufs
Land ziehen. Auch dafür gäbe es
gefühlt einhundert Millionen Gründe.

Ertrunken im Zeitgeist
Das Ozeanium wäre ein Geschenk für Basel gewesen. Nun ist die grosse Chance verschleudert worden.

Marcel Rohr
Chefredaktor BaZ

Gegen das Ozeanium, gegen den Neubau im Bachlettenquartier: Versprayte Plakate beim Eingang des Zoos. Foto: Kostas Maros
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Die Umstellung auf ein neues Stimm-
couvert ging in Basel-Stadt nicht oh-
ne Probleme über die Bühne. Insge-
samt seien 1104 Couverts eingegan-
gen, die als nichtig gezählt wurden,
teilte gestern die Staatskanzlei mit.
Das sind 1,64 Prozent. Diese werden
im Gegensatz zu den ungültigen, bei
denen beispielsweise der Wille nicht
klar ist, nicht zum Endresultat mit-
gezählt. Das Problem: Erstmals
musste beim brieflichen Abstimmen
ein Stimmrechtsausweis mitge-
schickt werden. Bisher galt das Ab-
stimmungscouvert als Stimmrechts-
ausweis. Die Staatskanzlei hatte be-
reits vor zwei Wochen auf das neue
Prozedere hingewiesen und eine
Möglichkeit angeboten, wie betroff-
ne Personen doch noch gültig ab-
stimmen können.

Bereits damals wurde über eine
Abstimmungsbeschwerde diskutiert.
Ein Thema wäre diese allenfalls bei
der Abstimmung über die Kranken-
kassenprämien-Initiative der CVP,
welche mit einer hauchdünnen
Mehrheit von 91 Stimmen abgelehnt
wurde (Seite 18). CVP-Präsident Balz
Herter sagt auf Anfrage, man werde
eine Stimmrechtsbeschwerde prü-
fen. Allerdings dürften die Chancen
nicht besonders gut stehen. Denn es
gilt eine Frist von fünf Tagen ab Fest-
stellung des Problems, und dieses ist
schon länger bekannt. (HYS)

Neues Basler System

1104 Stimmen
nicht gezählt

Zolli-Direktor Olivier Pagan wischt sich
die Stirn ab. Sein Schweissausbruch
mag vom Dreiländerlauf stammen, an
dem er am Vormittag teilgenommen
hat. Noch stärker setzen ihm aber die
Zwischenresultate der Abstimmungen
zu, die er soeben im Vorzimmer des
Grossratssaals erfährt. Um punkt
12 Uhr werden sie von der Staatsschrei-
berin den Medien und Vertretern der
Politik vorgelesen. Die Basler Bevölke-
rung lehnt die Bauvorlage des Zolli mit
54,25 % deutlich ab. Das Ozeanium
wird nicht gebaut. Keinen anderen
dürfte das Resultat härter getroffen ha-
ben als Pagan: Bevor er sich den Jour-
nalisten stellt, muss er sich erst noch
sammeln. «Warten sie noch zwei Minu-
ten», sagt er zum bz-Redaktor.

Niederlage für den Zolli
Schliesslich wird damit ein Projekt

versenkt, das zehn Jahre Arbeit erfor-
dert hat und in den letzten sechs Mona-
te einem intensiven Abstimmungs-
kampf ausgesetzt war. «Wir sind ent-
täuscht und überrascht. Ich habe mit
einem knappen Resultat zu unseren
Gunsten gerechnet», sagt Pagan in die
Kameras. In einer Medienmitteilung
schreibt er später: «Es ist schade, weil
wir eigentlich genau das Ziel verfolgen,
das vielen Gegnerorganisationen laut
eigenen Aussagen am Herzen liegt: den
Schutz der Meere.»

Dass sich hier zwei Auffassungen von
Tierwohl- und schutz gegenüber stan-
den, bestätigt Ozeanium-Gegner und
Grossrat Thomas Grossenbacher (Grü-
ne): «Ich will mein ehrliches Bedauern
an Herrn Pagan aussprechen. Er war
fest von seinem Projekt überzeugt.»
Gleichzeitig redet er auch dem Zolli ins
Gewissen: «Der Zoo hat mit seinem Bil-

dungsargument nicht überzeugt, weil
er in dieser Hinsicht verbesserungsbe-
dürftig ist. Ich hoffe, er wird sich dies
nach dem heutigen Volksentscheid zu
Herzen nehmen.» Das sieht SP-Grossrä-
tin Toya Krummenacher anders: «Das
Nein zum Ozeanium ist eine verpasste
Chance, über die Thematik Meeres-
schutz zu sensibilisieren.» Sie blickt auf
eine höchst emotionale Kampagne zu-
rück: «Es hat gezeigt, dass das Tierwohl
die Leute bewegt. Um so mehr ist es
schade, dass das Ozeanium nicht
durchgekommen ist.» Olivier Pagan er-

klärt sich das Resultat in erster Linie
mit den Schwierigkeiten, ein Grosspro-
jekt vor dem Volk durchzubringen. «Es
bot viele Angriffsfläche: Die einen kriti-
sieren die Tierhaltung, die anderen die

Architektur oder die Lage an der Heu-
waage.» Er meint aber auch, dass die
harte Kampagne der Gegner oft «unter

der Gürtellinie» geführt wurde. Diese
Behauptung bringt Vera Weber zum La-
chen. Die Präsidentin der Fondation
Franz Weber, die mit den Grünen das
Referendum gegen das Ozeanium er-
griffen hatte und der Abstimmungs-
kampf angeführt hat, entgegnet: «Wenn
schon waren es die Befürworter, die
unter der Gürtellinie waren. Sie haben
uns beschuldigt, ‹Fake News› zu
verbreiten. Dabei haben wir unsere
Quellen stets transparent kommuni-
ziert. Der Zolli war hingegen unfähig,
seine Behauptungen mit Beweisen zu
stützen.»

Ein symbolträchtiger Entscheid
Weber erachtet diesen Sieg als ein

globales Signal gegen die Branche der
Aquaristik. Sie will mit ihrer Stiftung
den Kampf weiterführen: «Wir haben
dem Nationalrat einen Vorschlag vorge-
legt, der den Import von in der Wildnis
gefangenen Tieren einschränken soll.»
Auch wird sie sich mit dem Projekt Zoo
21 dafür einsetzen, dass zoologische
Gärten den Schutz der Tiere ins Zen-
trum stellen, und dass der Unterhal-
tungszweck zweitrangig wird.

Gleichzeitig bekräftigt sie, dass sie
nicht per se gegen Zoos sei. «Das
Schliessen von Zoos wäre absolut un-
moralisch, es wäre eine Katastrophe
für die dort lebenden Tiere. Aber Zoos
müssen sich zeitgemäss verändern und
wahre Akteure des Artenschutzes wer-
den, was sie heute trotz ihrer Behaup-
tungen nicht sind.» Ähnlich sieht das
der Tierethiker Markus Wild: «Alles,
was mit Tieren gemacht wird, muss Teil
der öffentlichen Debatte sein. Diese
Botschaft ist bereits in der Wissen-
schaft angekommen, was Tierversuche
angeht, und kommt vermehrt auch bei
der Fleischindustrie an. Nun müssen
auch Zoos damit klar kommen.»

Die Bevölkerung versenkt das Ozeanium
Harter Abstimmungskampf Beide Seiten werfen sich vor, eine Kampagne «unter der Gürtellinie» geführt zu haben

VON JOCELYN DALOZ

Zolli-Direktor Olivier Pagan wird das Modell des Ozeaniums nicht in die Realität umsetzen können. KENNETH NARS

«Das Schliessen von Zoos
wäre unmoralisch.»
Vera Weber Franz Weber-Stiftung

Die Überraschung stand der Basler Finanz-
direktorin Eva Herzog (SP) ins Gesicht ge-
schrieben. Die Topverdienersteuer-Initiati-
ve der Jungsozialisten ( Juso) holte an der
Urne ein Ja. Die Forderung, die obersten
Einkommen höher zu besteuern, war in
den vergangenen Wochen kaum ein The-
ma. Zu sehr dominierten das Ozeanium
und der Neubau des Naturhistorischen Mu-
seums den Abstimmungskampf. Zudem
sind weniger als drei Prozent der Basler Be-
völkerung davon betroffen.

Die Initiative der Juso ist unmissver-
ständlich formuliert. Jahreseinkommen ab
200 000 Franken sollen künftig mit 28 Pro-
zent besteuert werden – ab 300 000 Fran-
ken wird der Satz auf 29 Prozent erhöht.
Für Ehepaare gilt der doppelte Grenzbe-
trag. Bisher werden solche Einkommen
mit 26 Prozent besteuert. Insgesamt dürf-
ten die zusätzlichen Steuereinnahmen dem
Kanton jährlich Mehreinnahmen von rund
16 Millionen Franken bescheren.

«Kompensation zu Staf-Vorlage»
Die Annahme der Initiative sorgte am

gestrigen Abstimmungssonntag schweiz-

weit für Aufsehen. Für die Schweizer Juso-
Präsidentin Tamara Funiciello ist das Ja ein
klares Zeichen, dass die Bevölkerung end-
lich eine Kehrtwende bei der Besteuerung
des reichsten Prozents verlangt. «Es kann
nicht sein, dass die reichsten 300 Men-
schen in diesem Land 60 Milliarden rei-
cher werden, und man uns auf der ande-
ren Seite erzählt, dass wir kein Geld für die
AHV haben.» Funiciello erhofft sich nun
Schwung für ihre nationale 99-Prozent-Ini-
tiative, welche die Juso kürzlich eingereicht
hat. Diese will Einkommen aus Dividenden
oder Zinsen höher besteuern. «Ausserdem
ist dieses Ja als Kompensation zur heute
angenommenen Staf-Vorlage zu verste-
hen», sagt die kämpferische Politikerin.

Diesen Zusammenhang sieht auch SP-
Grossrätin Tanja Soland: «Man hat die
Steuern für die Unternehmen gesenkt. Nun
wurde eine moderate Anpassung für Gut-

verdienende beschlossen.» Martin Dätwy-
ler, Direktor der Handelskammer beider
Basel (HKBB) dagegen bedauert das Ja:
«Das ist unerfreulich und unnötig. Es wird
die gleiche Bevölkerungsgruppe zusätzlich
belastet wie bereits mit der Erhöhung der
Dividendenbesteuerung in der Steuervorla-
ge 17», sagt er. «Irgendwann ist das Fass
voll.» Dätwyler fürchtet, dass sich Gutver-
dienende nach einem neuen Wohnsitz um-
schauen werden, wenn sich die Rahmen-
bedingungen so verschlechtern. Zwar ist
Basel-Stadt auch mit den neuen Steuersät-
zen in den oberen Einkommensklassen
noch immer günstiger als das Baselbiet.
Dort laufen allerdings seit längerem Bemü-
hungen, die Steuern für Gutverdienende
zu senken.

«Buebetrickli der Linken»
Die Basler Bürgerlichen scheinen die In-

itiative der Juso unterschätzt zu haben. So
kam gestern die Frage auf, warum diese
nicht im Rahmen des überparteilichen
Kompromisses zur Steuervorlage 17 einge-
baut wurde. «Wir haben das so vorgeschla-
gen», sagt Herzog. «Aber die bürgerliche
Seite wollte das nicht. Die hatten keine
Angst vor der Initiative.»

FDP-Präsident Luca Urgese spricht von
einem «Buebetrickli». Die linke Mehrheit in
der Wirtschafts- und Abgabekommission
habe dafür gesorgt, dass über die Topver-
dienersteuer nicht gleichzeitig mit dem
Steuerkompromiss abgestimmt wurde.
«Nun bekam die Initiative kaum Aufmerk-
samkeit. Das war ein klarer Nachteil.»

Das Ja sorgt schweizweit für Aufsehen
Topverdiener Einkommen ab
200 000 Franken werden künf-
tig in Basel-Stadt höher besteu-
ert. Die Initiative der Juso wurde
von den Gegnern unterschätzt.

VON JONAS HOSKYN
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«Irgendwann ist bei
den Gutverdienen-
den das Fass voll.»
Martin Dätwyler 
Direktor Handelskammer 

«Das ist eine mode-
rate Anpassung für
Gutverdienende.»
Tanja Soland
SP-Grossrätin
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Viele Frauen fürchten sich vor Ver-
letzungen am Damm während der Ge-
burt. Die Vorstellung, dass es während
der Geburt zu einem Geweberiss zwi-
schen den Beinen kommt, ist beunruhi-
gend. Auch einen Schnitt wünscht sich
niemand. Bei den Dammschnitten in

den Schweizer Geburtssälen ist nun ei-
ne deutliche Abnahme festzustellen:
2012 wurde noch bei einem Viertel al-
ler natürlichen Geburten ein Damm-
schnitt vorgenommen, 2017 nur noch
bei einem Sechstel. Dies zeigen die
jüngsten Ergebnisse des Bundesamtes
für Statistik (BFS).

Der Damm, das Gewebe zwischen
Vulva und After, wird bei zwei von drei
Geburten verletzt. Entweder reisst es,
wenn das Köpfchen des Kindes heraus-
tritt, oder es wird vorsorglich ein
Dammschnitt gemacht, um eine gravie-
rendere Verletzung zu verhindern. So-
wohl Riss als auch Schnitt werden von
der Frau kaum bemerkt, denn der We-

henschmerz überdeckt alles. Nach der
Geburt kann es aber zu Schmerzen
kommen – beim Sitzen oder Gehen,
beim Stuhlgang oder Wasserlassen,
beim Sport oder Geschlechtsverkehr.

Dammgewebe heilt schnell
Heute versuchen immer mehr Ge-

burtshelfer und Hebammen, den
Dammschnitt zu vermeiden. Dies mit
dem Argument, ein Dammriss verheile
besser als ein Schnitt. «Ein Schnitt
durchtrennt rücksichtlos wichtige
Strukturen wie Nerven und Gefässe»,
heisst es auf der Website swissmom.ch.

Obwohl in der Schweiz weniger
Dammschnitte durchgeführt wurden,

ist der Anteil der schweren Dammrisse
(dritten und vierten Grades) nicht ge-
stiegen. 2017 kam es bei gut der Hälfte
aller natürlichen Geburten (54,7 Pro-
zent) zu einem Dammriss. In den meis-
ten Fällen (94,7 Prozent) handelte es
sich um einen Dammriss ersten oder
zweiten Grades, also um leichtere Ver-
letzungen. Die gute Nachricht: Das
Dammgewebe ist das Körpergewebe,
das am leichtesten heilt.

2017 wurden in Schweizer Spitälern
und Geburtshäusern laut dem BFS
85 990 Entbindungen durchgeführt. Die
Kaiserschnittrate ist seit 2014 leicht ge-
sunken (minus 1,4 Prozent). Im europäi-
schen Vergleich weist die Schweiz je-

doch nach wie vor eine sehr hohe Kai-
serschnittrate auf (32,3 Prozent). Das Al-
ter der Mütter bei der Geburt steigt seit
1970 kontinuierlich an. Der Anteil der
Frauen, die mit 35 Jahren oder später
Mutter werden, hat sich verdreifacht
(1970: 11,3 Prozent; 2017: 32,2 Prozent).

Aufgrund des höheren Alters der Ge-
bärenden steigt das mütterliche Morta-
litätsrisiko. Dennoch ist die Mütter-
sterblichkeitsrate nach wie vor äusserst
niedrig; Komplikationen bei Schwan-
gerschaft oder Geburt, die zum Tod der
Mutter führen, treten sehr selten auf –
zwischen 2007 und 2016 wurden fünf
Todesfälle auf 100 000 erfolgreiche Ge-
burten gezählt.

Lieber den Riss in Kauf nehmen als den Schnitt
Geburt Immer mehr
Hebammen versuchen, den
Dammschnitt zu vermeiden.
Eine neue Studie bestätigt sie:
Ein Darmriss verheile besser.

VON MELISSA MÜLLER

Tierschützer jubilieren: Das geplante
Ozeanium in Basel – ein Grossaquarium
mit Meerestieren – wird nicht realisiert.
Zwar hat der Zoo Basel sein Projekt als
Beitrag zur Umweltbildung angeprie-
sen, mit dem auf die Bedrohung der
Meere aufmerksam gemacht werde.
Doch weite Teile der Bevölkerung nah-
men dies anders wahr. In ihren Augen
hätten im Ozeanium Tiere, die nicht in
die Schweiz gehören, der Belustigung
der Menschen gedient.

Eine solche Zurschaustellung von
Tieren kommt in heutigen Zeiten nicht
mehr gut an. Das hatte vor zwei Wo-
chen schon der Zirkus Knie erfahren:
Model Tamy Glauser hatte in den sozia-
len Medien zum Boykott des National-
zirkus aufgerufen, während Moderato-
rin Gülsha Adilji zumindest den Ver-
zicht auf Shows mit Tieren forderte.
Dies, obwohl der Zirkus Knie längst
keine Raubtiere mehr zeigt und seit
2016 auch keine Elefanten mehr in der
Manege präsentiert. Es ging vielmehr
um Pferde, Schweine, Papageien.

Weg vom Aussenseiter-Image
Nun geben also junge, schöne Men-

schen dem Tierschutz ein Gesicht,
gerade auch in den sozialen Medien.
In früheren Jahrzehnten hatten Tier-
schützer dagegen in der Schweiz das
Image von Aussenseitern gehabt, der
bekannteste Exponent ist Erwin Kess-
ler. Eine Erklärung für diesen Wandel
sieht der Basler Philosophieprofessor
Markus Wild in der Informationsgesell-
schaft. «Wer sich heute für Tierschutz
einsetzt, merkt, dass er nicht allein ist,
und kann sich mit anderen vernetzen.»

Dank der digitalen Vernetzung sind
auch Informationen über Tierhaltung
rasch und umfassend verfügbar. Skan-
dale wie derjenige um einen tier-
quälerischen Pferdehalter im thur-
gauischen Hefenhofen verbreiten sich
innert Stunden übers ganze Land.
Auch die Haltungsbedingungen von
Pferden in Übersee werden greifbar –
mit Folgen: Seit der Zürcher Tier-
schutzbund 2013 von «Qualprodukti-
on» in Nord- und Südamerika berich-
tete, ist der Pro-Kopf-Konsum von

Pferdefleisch in der Schweiz auf rund
die Hälfte eingebrochen.

Auch die Protestmethoden verbrei-
ten sich rasch über Landesgrenzen hin-
weg. Nach dem Vorbild ausländischer
Aktivisten werden neuerdings auch in
der Schweiz öfters Mahnwachen vor
Schlachthöfen abgehalten. Wiederum
sind es soziale Medien wie Facebook,
über die sich die Tierschützer organi-
sieren und über die sie auch Bilder
von den Aktionen verbreiten. Diese
Mahnwachen sind in der Regel bewil-

ligt und laufen friedlich ab. Doch auch
militante Tierschützer machen ver-
mehrt von sich reden. Im November
waren über hundert Tierschützer aus
der Schweiz, England, Belgien, Frank-
reich und Italien in ein Gebäude des
Fleischverarbeiters Bell im solothurni-
schen Oensingen eingedrungen. Sie
blockierten den Betrieb und einige ket-
teten sich gar an, um der Polizei die
Räumung zu erschweren. In derselben
Nacht wurden in der Stadt Bern Schei-
ben von Metzgereien eingeschlagen.

Auch in der Westschweiz kam es im ver-
gangenen Jahr zu Anschlägen auf Metz-
gereien sowie auf eine McDonald’s-Filia-
le. Bei einer Aktion in Rüdlingen im
Kanton Schaffhausen kamen im April
gar Tiere zu schaden: Unbekannte Täter
hatten fast hundert Schweine aus einem
Stall getrieben. Laut der «Bauernzei-
tung» wurde ein Schwein tot aufgefun-
den, vermutlich wegen Herzversagens
aufgrund der Aufregung.

Während derartige militante Aktio-
nen grosse Aufmerksamkeit erhalten,

ist eine kritische Einstellung gegenüber
der Nutztierhaltung in sehr viel weite-
ren Kreisen als nur bei radikalen Tier-
rechtlern zu finden. Die Hornkuh-
Initiative wurde zwar abgelehnt, erhielt
aber immerhin 45 Prozent Ja-Stimmen.
Derzeit läuft die Unterschriftensamm-
lung für eine Initiative gegen Massen-
tierhaltung, die unter anderem von
Greenpeace unterstützt wird. Markus
Wild: «Tierschutz wird heute vermehrt
im Zusammenhang mit Umwelt- und
Naturschutz gesehen. Die Konsumen-
ten sind sich bewusst, dass die Nutz-
tierhaltung zum Klimawandel und zum
Verlust der Biodiversität beiträgt.»

Naturschutz statt Eisbären
Es gehört heute zum Allgemeinwis-

sen, dass Kühe Methan ausstossen und
dass sie mit Soja gefüttert werden, für
dessen Anbau in Brasilien Regenwald
abgeholzt wird. So kommen zum Mit-
leid gegenüber Tieren weitere Argu-
mente, die gegen Fleischkonsum spre-
chen. Es ist auch einfacher geworden,
den Überzeugungen Taten folgen zu
lassen: Das Angebot an vegetarischem
und veganem Essen ist sowohl in der
Gastronomie als auch im Detailhan-
del in den vergangenen Jahrzehnten
massiv gewachsen.

Auch die Schweizer Zoos versuchen
bereits seit längerem, nicht nur mit
herzigen Tieren zu punkten, sondern
sich daneben im Dienste des Natur-
und Artenschutzes zu präsentieren. Die
Tiere kriegen immer grössere Gehege,
und auf Arten wie Eisbären wird ganz
verzichtet. Mit einem Teil der Erlöse
werden weltweit Naturschutzprojekte
unterstützt, so im Zolli mit einem
Franken pro Eintrittskarte.

Beim gescheiterten Projekt Ozeanium
ist es dem Zoo Basel aber nicht gelun-
gen, die Natur- und Umweltschützer auf
ihre Seite zu ziehen. Im Gegenteil: Es
gab vor der Abstimmung heftige Kritik,
da viele der Meerestiere nicht zu züch-
ten seien und deshalb aus der Wildnis
entnommen werden müssten – und weil
das Aquarium grosse Mengen an Ener-
gie geschluckt hätte. Der Zeitgeist
sprach gegen das Projekt. «Ich denke,
vor zehn Jahren wäre das Ozeanium an-
genommen worden», sagt Markus Wild.

VON NIKLAUS SALZMANN

Tierschutz im Trend
Ethik Das «Nein» zum Ozeanium passt zum gesellschaftlichen Wandel:
Tiere sollen heute nicht mehr bloss dem Menschen dienen

Tierschützer – hier bei einer Protestaktion in Genf – sind nicht mehr einsame Kämpfer. MARTIAL TREZZINI/KEYSTONE

Tiere hinter Scheiben, in der Manege oder im Labor: Der Widerstand dagegen nimmt zu

Ozeanium gestoppt
Der Zoo Basel wollte ein Grossaquarium bauen.
Mehrere tausend Tiere hätten in rund 40 Aquarien
untergebracht werden sollen. Darunter Haie,
Korallen und Pinguine. Die Basler Stimmbürgerin-
nen und Stimmbürger entschieden anders: Sie
wollen die Meerestiere nicht aus deren Lebensräumen
verpflanzt wissen. 54,6 Prozent sprachen sich  am
Sonntag gegen das Ozeanium aus.

Zirkus ohne Tiere
Schweizer Prominente haben Anfang Mai die
Diskussion neu entfacht: Moderatorin Gülsha Adilji
forderte, Tiere aus der Zirkusmanege zu verbannen.
Und das Model Tamy Glauser rief über Instagram
dazu auf, den Circus Knie zu boykottieren. In des-
sen Manegen traben Pferde, Kamele und Ziegen.
Raubtiere und Elefanten hat der Circus Knie vor eini-
gen Jahren aus dem Programm gestrichen.

Kritik an Massentierhaltung
Eine nationale Initiative fordert, die Massentier-
haltung in der Schweiz abzuschaffen. Verschiedene
Umwelt- und Tierschutzorganisationen unterstüt-
zen das Anliegen und sammeln Unterschriften. Sie
argumentieren mit dem Leid der Tiere, aber auch
mit dem Klimawandel. Denn die Fleischproduktion
trägt gemäss UNO fast 15 Prozent zum weltweiten
Ausstoss von Treibhausgasen bei.

Tierversuche – ja oder nein?
Mehrfach hat die Schweizer Stimmbevölkerung
ein Verbot von Tierversuchen abgelehnt. Im März
haben verschiedene kleinere Tierrechtsorgani-
sationen erneut eine entsprechende Volksinitiative
eingereicht. Sie wollen Tierversuche komplett
abschaffen und auch den Import von Produkten
verbieten, die im Ausland mittels Tierversuchen
entwickelt wurden. (ABA)
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Das Abstimmungsergebnis vom Sonn-
tag wurmt die Basler CVP noch im-
mer. Läppische 91 Stimmen haben für
ihre Krankenkassenprämien-Initiative
gefehlt. 28 250 Stimmberechtigte ha-
ben sich dafür ausgesprochen, 28 341
waren dagegen. Das entspricht einem
hauchdünnen Nein-Anteil von 50,08
Prozent. Für die CVP ist das ein Zu-
fallsmehr – gerade auch, weil wegen
des Systemwechsels beim Kanton gut
1100 Stimmcouverts ohne Stimm-
rechtsausweis eingegangen waren, die
nicht gezählt wurden. Deshalb will die
CVP-Spitze nun die Möglichkeit einer
Nachzählung abklären. Das hat sie an
ihrer ausserordentlichen Sitzung vom
Montagabend beschlossen. Auf eine
Wahlbeschwerde will sie dagegen ver-
zichten. Gerade eine mögliche Ab-

stimmungswiederholung wäre «Zwän-
gerei und der Sache nicht dienlich»,
so die Begründung.

Die bz hat bei Mathematik-Professor
Philipp Habegger nachgefragt, wie
gross die Wahrscheinlichkeit ist, dass
die nicht gezählten Stimmen das Re-
sultat zum Kippen gebracht hätten.
Seine Antwort in Kurz-Form: Sehr
klein, nämlich 0,3 Prozent. In Lang-
Form: «Liesse man die 1104 Personen
nochmals abstimmen, so bräuchte es
mindestens 598 Ja-Stimmen, damit
aus dem knappen Nein ein knappes Ja
wird. Geht man im vereinfachten Mo-
dell davon aus, dass jeder Wähler mit
50 Prozent Wahrscheinlichkeit Ja
stimmt, liefert die auf Vorarbeiten des
Basler Mathematikers Jakob Bernoulli
basierende Binomialverteilung die
Antwort: 0,307 Prozent.»

Für einmal noch eindeutiger als die
Mathematik ist in dieser Frage das Ge-
setz, wie Vizestaatsschreiber Marco
Greiner sagt: «Es gibt keine stichhalti-
gen Gründe, die gemäss Paragraf 79
des Wahlgesetzes eine amtlich ange-
ordnete Nachzählung rechtfertigen
würden. Stimmberechtigte haben kei-
nen Anspruch auf deren Anordnung.»

Krankenkassen Wegen des
knappen Ausgangs ihrer
Initiative und vieler nicht
gezählter Stimmen prüft
die CVP eine Nachzählung.

VON D. BALLMER UND S. HUFSCHMID

Die Basler Stimmbevölkerung weiss,
was sie nicht will: Sie will weder ein
Ozeanium noch ein Multiplex-Kino. Je-
denfalls sollen diese Publikumsmagne-
te nicht auf der Heuwaage zu stehen
kommen. Wie das Kino vor 15 Jahren
wurde nun das Ozeanium an der Urne
versenkt.

Es ist eine feine Ironie, dass beim glei-
chen Urnengang die Stadtbasler den
Neubau des Naturhistorischen Muse-
ums als Annex des Staatsarchivs im
St. Johann bewilligten. Denn eigentlich
hätte dieses Museum auf der Heuwaage
gebaut werden sollen. Das Vorprojekt
war konzeptionell überzeugend, raum-
planerisch zentrumsnah und inhaltlich
die ideale Ergänzung zum benachbar-
ten Zoo: Das Museum hätte die ausge-
stopften, der Zoo die ausgestellten Tie-
re gezeigt. Nur der Zoo beziehungswei-
se das den Tierpark beherrschende
städtische Patriziat war dagegen und
stellte Ortsansprüche. (Dies notabene,
nachdem ihr Vorläuferprojekt des Oze-
aniums, nämlich ein Polarium unter
der Markthallen-Kuppel, vom Kanton
schnöde abgeschmettert worden war.)
Der Zoo intervenierte beim grünen Re-
gierungspräsidenten Guy Morin, der
prompt vor der mäzenatischen Macht
einknickte und das Museum an die Pe-
ripherie verbannte.

Nun ist die Heuwaage also weiterhin
eine Brache, wenn auch eine ansehnli-
che, nachdem das Nachtigallenwäldeli
mit Millionenaufwand aufgehübscht
worden ist. Die Prognose ist leicht zu
wagen, dass schon bald neue Ideen auf-
ploppen, wie die städtische Eingangs-
pforte überbaut werden kann. Wer sich
von der Historie inspirieren lassen will,
kann sich am Namen orientieren: Der
Ort heisst schliesslich so, weil dort
noch bis ins 20. Jahrhundert das Heu,
das für die Stadt bestimmt war, gewo-
gen und darauf Abgaben erhoben wur-
de. Man könnte sich an die Birsigthal-
bahn erinnern, die bis 1984 an der Heu-
waage endete und dessen Stationsge-
bäude nun als Feldschlösschen-Remise
ein tristes Leben in Rheinfelden fristet.

Eine Lieblingsvorstellung ist allerdings,
dass nun der hundertmal verschobene
Neubau der Kuppel endlich Sinn erhält
und der laufende Architekturwettbe-
werb zu einem richtigen Projekt aufge-
blasen wird: Statt ein mickriges Partylo-
kal zu bauen, das eingezwängt im
Nachtigallenwäldeli als Reminiszenz an
ein überholtes Konzept durchgezwängt
wird, könnte etwas stadtnäher ein
kupplig-kultiger Musiktempel errichtet
werden, mit dem Basel auch dem Audi-
torium Stravinski des Montreux Jazz
Festival Paroli böte.

Kommt es zur Abstimmung, kann die
Stadtbasler Bevölkerung dann wieder
darüber befinden, was sie nicht wollen.

CHRISTIAN MENSCH

✒ Zwischenruf

Heuwaage,
die ewige Baustelle

Der Sportchef des Basler Erstligisten
FC Black Stars wurde in seiner Rolle
als Immobilienmakler vor Gericht ge-
zogen. Der Vorwurf einer Kundin: Ei-
ne zu Unrecht eingezogene Maklerpro-
vision für das Haus an der Pfeffinger-
strasse 85 (die bz berichtete). Peter Faé
war optimistisch. Er meinte: Sie sei die
Täterin, er das Opfer. Ihm sei die um-
strittene Summe von 75 000 Franken
zugestanden – Hunderte Stunden habe
er aufgewendet, um die Prattler Pfar-
rerin bei der Abwicklung des Haus-
kaufs und beim Verkauf ihrer alten
Liegenschaft zu unterstützen.

Faé hat sich geirrt – das Strafgericht
hat ihn zu einer bedingten Geldstrafe
verurteilt. Faés Anwalt Niggi Dressler
sagt, dass seinem Klienten zum Ver-

hängnis worden
sei, dass die Mak-
lerprovision nicht
im Kaufvertrag
für das Haus an
der Pfeffinger-
strasse verankert
worden sei. Faé
hatte zwar ange-
kündigt, dass er
vor Gericht be-

weisen könne, dass ihm diese Provisi-
on versprochen worden war. Das Straf-
gericht schien davon nicht überzeugt
und sprach Faé des Betrugs schuldig.
Er hatte die 75 000 Franken selber ein-
gestrichen. Die Kundin, zu der er zwi-
schenzeitlich auch privat Kontakt auf-
gebaut hatte, hatte geglaubt, dass es
sich um eine Anzahlung ans Haus ge-
handelt habe.

«Natürlich hätte man die Maklerpro-
vision schriftlich festhalten müssen»,
räumt Dressler ein. «Aber dass Herrn
Faé ein Strick daraus gedreht wird, ist
nicht korrekt.» Der Binninger Anwalt
sagt, dass er den Fall weiterziehen
werde. «Wir werden Berufung einle-
gen.»

Strafgericht Immobilien-
makler und Fussball-Narr
Peter Faé wird wegen
Betrugs verurteilt – er wird
dagegen Berufung einlegen.

VON LEIF SIMONSEN

Peter Faé. ZVG

INSERAT

Es war ein klares Verdikt: Das Basler
Stimmvolk lehnte das Ozeanium am Sonn-
tag mit knapp 55 Prozent ab. Aber war es
auch ein endgültiger Entscheid? Regionale
Politiker brachten gestern gegenüber der
«Basler Zeitung» eine Lösung ins Spiel,
wie das grosse Aquarium doch noch ge-
rettet werden könnte. Statt an der Heu-
waage solle das Ozeanium in den Binnin-
ger Schutzmatten gebaut werden, so die
Idee. Abwegig scheint dies nicht. Der Zolli
hat beim Hinterausgang in Binningen das
Baurecht auf einem rund 15 000 Quadrat-
meter grossen Stück Land. Zwischen Do-
renbach-Viadukt und dem Jugendzentrum
Binningen sind derzeit Tiere gehalten, die
in Quarantäne sind. Der Zolli hat bis 2070
ein Baurecht auf dieser Parzelle.

Die Zolli-Verantwortlichen wollen sich
derzeit nicht mit den Plänen auseinander-
setzen, die an sie herangetragen werden.
Sprecherin Tanja Dietrich sagt, man wer-
de die Idee des Ozeaniums an der Heu-
waage nicht 1:1 auf einen anderen Stand-
ort adaptieren können. «Zuerst war der
Standort, und darauf basierend entstand
die Idee des Ozeaniums. Man entwickelte
also nicht die Idee für die Themenanlage
und suchte dann einen Standort, sondern
umgekehrt», sagt sie.

Viele Spenden noch verfügbar
Doch einiges spricht dafür, dass die

Ozeanium-Idee beim Dorenbach wieder
aus der Versenkung geholt wird. Zum ei-
nen gilt das Areal als nächstes grosses Ent-
wicklungsprojekt des Zolli. Bereits vor
zwei Jahren gab es einen informellen Aus-
tausch mit der Gemeinde Binningen. Da-
bei zeigte sich, dass der Zolli die Zukunft
in zwei Etappen einteilt. In der ersten
Etappe bis 2024 sind die Ausbauten Rich-
tung Heuwaage, wo das Ozeanium gebaut
werden sollte, geplant. Danach «möchte
sich der Zoo weiter Richtung Süd, d.h. auf
Binninger Boden ausdehnen», ist einer In-
terpellationsantwort des Binninger Ge-
meinderats zu entnehmen. Im Rahmen
der «Testplanung Dorf» sei eine Verlänge-
rung des Zollis bis zum Jugendhaus/Robi-
Spielplatz als Entwicklungspotenzial ange-
dacht. Gemeindepräsident Mike Keller
zeigt sich der Idee, das Ozeanium zwi-
schen den beiden Hauptverkehrsachsen
Binningens zu bauen, jedenfalls offen ein-
gestellt. «Ich fände das eine tolle Sache»,
sagt er. Eine, die für ihn ins Konzept der
Binninger Zentrumsplanung passe.

Dafür, dass der Zolli seine Ozeaniums-
Pläne nicht beerdigen muss, spricht auch
die grundsätzliche Bereitschaft der Spen-

der am Projekt. Zolli-Sprecherin Dietrich
sagt, 35 Millionen Franken Spendengelder
seien unter der Bedingung zugesagt, dass
das Ozeanium an der Heuwaage zustande
komme. Die restlichen über 20 Millionen
Franken lägen unabhängig vom konkreten
Projekt im zweckgebundenen Fonds Oze-
anium, über die der Verwaltungsrat selbst
bestimmen kann.

Widerstand ist programmiert
Sollte dereinst der Zolli zum Schluss

kommen, dass er die Ozeanium-Debatte
auf der anderen Seite der Kantonsgrenze
führen will, stehen ihm zudem weniger
demokratische Hürden im Weg als in der
Stadt. Hier würde nicht die ganze Kan-
tonsbevölkerung abstimmen wie in Ba-
sel-Stadt – grundsätzlich dürften nicht
mal die Binninger zur Urne, weil es kein
Projekt auf dem gemeindeeigenen Land
sei. Mike Keller sagt: «Es wäre ein ganz
normales Bauprojekt.»

Ganz schlank würde das Ozeanium
aber wohl auch auf Baselbieter Boden
nicht durchkommen. Keller verweist auf
die «tiefen Hürden», die es für ein Volks-

begehren brauche. Eine Gegnerin hat
sich jedenfalls schon in Stellung ge-
bracht: Die Umweltschutzorganisation
«Fondation Franz Weber», die den Oze-
aniums-Bau an der Heuwaage schon er-
folgreich bekämpft hatte. Geschäftsführe-
rin Vera Weber sagt auf Anfrage: «Eine
Neuauflage des Ozeaniums wäre ein Af-
front gegenüber dem Stimmvolk. All die
Argumente von Tierethik und Arten-
schutz gelten ja auch, wenn man auf die
andere Seite der Kantonsgrenze geht.»
Weber sagt, ihre Fondation müsse einen
Abstimmungskampf auch im eher kon-
servativeren Landkanton nicht fürchten.
«Ob eine Abstimmung in Baselland oder
in Basel-Stadt stattfindet, ist nicht so rele-
vant, wie ich meine. Der moralische Fort-
schritt und die Klimabewegung sind da,
und die Menschen wollen konkrete Taten
sehen.»

Bis zu einer allfälligen Abstimmung
werden aber viele Jahre vergehen. Den
Anfang wird ohnehin der Zolli machen
müssen – und sich fragen, ob er nach der
schmerzlichen Ozeanium-Niederlage be-
reit ist für einen neuen Kampf. 

Hintertür fürs Ozeanium
Neuer Anlauf? In Binningen steht Land zur Verfügung – und Geld hat der Zolli auch noch

VON LEIF SIMONSEN UND SAMUEL HUFSCHMID

Steht plötzlich im Fokus als Parzelle für ein neues Ozeanium: Die Schutzmatten in Binningen. SAMUEL HUFSCHMID

«Eine Neuauflage
des Ozeaniums
wäre ein Affront
gegenüber dem
Stimmvolk.»
Vera Weber
Fondation Franz Weber
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Der 19. Mai 2019 markiert mit Sicher-

heit einen der bittersten Momente in

der Karriere von Zollidirektor Olivier

Pagan. Im schwülen Vorzimmer des

Basler Grossratssaals verliest die

Staatsschreiberin das überraschend

klare Verdikt der Basler Stimmbe-

völkerung. Sie will kein Ozeanium an

der Heuwaage. Der Zolli, für eine

unbestreitbare Basler Bastion gehal-

ten wie nur der FCB oder die Fas-

nacht, erleidet eine krachende Nie-

derlage. Als Pagan schliesslich vor

die Medien tritt, wirkt er baff und

enttäuscht zugleich.

«In den vergangenen Jahrzehnten

ist der Zolli auf sehr viel Wohlwollen

gestossen», analysiert Peter Schmid,

Präsident des Zolli-Freundevereins.

Deshalb sei man wohl auch nicht auf

die Fundamentalopposition vorberei-

tet gewesen. «In Zukunft müssen wir

unsere vornehme Zurückhaltung et-

was ablegen und die Komfortzone

verlassen.» Natürlich sei man frust-

riert, ergänzt Verwaltungsratspräsi-

dent Martin Lenz. Aber der Zolli wolle

nun vorwärtsschauen.

Niederlage und Folgen

Drei Monate sind seit der Abstim-

mung vergangen. Geändert hat sich

wenig. Gerne hätten wir von Olivier

Pagan gehört, wie er sich die Zukunft

des Zollis vorstellt, was die angekün-

deten internen Analysen hervorge-

bracht haben. Doch eine Interview-

Anfrage lehnt er ab, stattdessen wie-

derholt die Sprecherin das Mantra von

jenem Abstimmungssonntag: Es gibt

keinen Plan B. Man werde sich weiter-

hin für den Artenschutz einsetzen, für

den Schutz der Weltmeere auch, im

Rahmen seiner Mittel halt. «Ich glau-

be nicht, dass sich der Zolli neu erfin-

den muss», findet auch Peter Schmid.

Man akzeptiere den Entscheid der

Basler Stimmbevölkerung, betonen

die Zoo-Verantwortlichen bei jeder

Gelegenheit.

Das Abstimmungsergebnis hat of-

fensichtlich tiefe Spuren hinterlassen.

Der Zolli ist paralysiert und unfähig,

das Resultat zu deuten. Gefangen ver-

harrt er und erinnert dabei an seinen

einst einsamsten Bewohner, den Eisbä-

ren. Verwaltungsratspräsident Lenz re-

agiert leicht gereizt: «Der Betrieb läuft.

Wir müssen weder morgen noch über-

morgen einen Plan B, C oder D präsen-

tieren.» Erst solle eine breite Auslege-

ordnung vorgenommen werden.

Die Enttäuschung ist verständlich:

Zehn Jahre hat Pagan auf das Ozea-

nium hingearbeitet. Investoren ge-

sucht und die Politik eingebunden, ein

Patronatskomitee gegründet, mit Ar-

chitekten sowie Ingenieuren Pläne ge-

wälzt und viel Geld für die renom-

mierte PR-Agentur Farner Consulting

ausgegeben. Andererseits hatte er

auch zehn Jahre Zeit, sich auf die Kon-

sequenzen eines Neins vorzubereiten.

Im Oktober folgt der Schlussstrich un-

ter die vergeblichen Mühen. Pagan

lädt dann Involvierte zu einem Ab-

schlussabend. Er hat ihnen in Aussicht

gestellt, sie über die Perspektiven des

Zollis ins Bild zu setzen.

Ideen und Forderungen

Währenddessen wittern Abstim-

mungssieger die Chance, beim Zolli

einen Hebel anzusetzen und ihn nach

eigenen Vorstellungen umzugestalten.

Der grüne Grossrat Thomas Grossen-

bacher sagt, er wolle demnächst mit

Pagan zusammensitzen. «Ich halte an

meinem Versprechen fest, dass wir

die Heuwaage auch nach dem Oze-

aniums-Aus dem Zolli zur Nutzung

übertragen», sagt er. Das scheint gar

nicht so unrealistisch. Kürzlich liess

sich die Regierung in einer Interpella-

tionsantwort vernehmen: «Es ist dem

Regierungsrat ein Anliegen, die Heu-

waage einer neuen Nutzung zuzufüh-

ren – ob baulicher Natur oder als Frei-

raum ist offen.» Grossenbacher

schwebt vor, dass sich der Zolli ent-

lang des Birsigs wie geplant ausdehnt.

Ohne indes seinen Bestand zu ver-

grössern. «Ich kann mir vieles vorstel-

len. Den Bau eines neuen Vogelhau-

ses etwa, den Streichelzoo oder ande-

re kleinere Tiere dort anzusiedeln,

wie die Erdmännchen», sagt er. Ein

Teil soll darüber hinaus der Öffent-

lichkeit zugänglich sein, vielleicht in

Form einer «Naturanlage».

Auch die Zoo-Verantwortlichen

selber haben die Heuwaage noch

längst nicht völlig abgeschrieben.

«Für mich ist das Gebiet ganz und gar

nicht erledigt», betont Schmid vom

Freundeverein. Eine Erweiterung des

Zoo-Geländes sei nach wie vor ein

Thema. Schmid: «Wir werden aber si-

cher nicht gleich nächstes Jahr mit ei-

nem konkreten Projekt auftreten.»

Träumen Grossenbacher und Kon-

sorten von ihrem Zolli, schielen sie da-

bei nach Barcelona. Dort hat der Stadt-

rat im Mai eine Reform des Zoos be-

schlossen. Diese beinhaltet nicht nur

eine Investition von 65 Millionen Euro

in veraltete Anlagen, sondern auch ein

Verbot zur Reproduktion von Tieren,

die nicht zur Auswilderung bestimmt

sind. Das bedeutet, der Zoo muss bin-

nen drei Jahren einen Platz für den

Grossteil seiner 300 Arten finden. An

die Stelle der Schau exotischer Tiere

tritt ein Research- und Education-Cen-

ter mit europäischen Tieren von der

Iberischen Halbinsel im Speziellen.

«Wir wollen, dass Zoos aufhören, Tiere

zu züchten, nur um sie auszustellen»,

sagte Sponsor Leonardo Anselmi im

Mai gegenüber der Zeitung «El País»

und feierte Barcelona als Heimstätte

des ersten «Zoos der Animalisten».

Das Projekt heisst ZOO XXI und

steht unter dem Patronat der Fondation

Franz Weber. Das Projekt ist nicht frei

von Kritik. Die Weltnaturschutzorgani-

sation (IUCN) wirft den Initianten in

spanischen Medien vor, wenig über die

wissenschaftlichen Methoden von Zoos

zu wissen. Zur Einordnung: Zum Dach-

verband IUCN gehören staatliche Play-

er wie etwa das Schweizer Bundesamt

für Umwelt, aber auch private Organisa-

tionen wie der WWF oder Pro Natura.

Zoo-Angestellte traten nach der An-

kündigung in den Streik. Nicht nur

fürchten sie um ihre Arbeitsplätze, sie

weisen auch darauf hin, dass Zoos mit

dem Züchten einen Beitrag zum Erhalt

eines gesunden Genpools verschiedens-

ter Tierarten beitragen.

Kritik und Konkurrenz

Wie sich ein Zoo weniger radikal weiter-

entwickeln kann, zeigt derzeit Zürich.

Bereits 2014 hielt der Schweizerische

Tierschutz (STS) in seinem Zoobericht

fest: «Schlechte Tierhaltungsbeispiele

gibt es in diesem Zoo nicht mehr.» Die

Masoala-Halle nennt der Bericht «weg-

weisend», den neuen Elefantenpark ein

«Meilenstein, was die Tierhaltung im

Zoo Zürich betrifft». Solche Bestnoten

räumt der Basler Zolli nicht ab, darauf

lässt der Blick in den aktuellen, unveröf-

fentlichten Zoobericht schliessen. Hat

der Zolli ein Problem in der Tierhal-

tung? Nein, findet Samuel Furrer, beim

STS zuständig für Wildtiere. «Über wei-

te Strecken gehört der Basler Zoo zu den

führenden Tieranlagen in dieser Bezie-

hung», hält er fest.

Gleichzeitig findet er Kritikpunkte,

und ein Beispiel dafür entstammt der

jüngeren Vergangenheit: «Die neue Af-

fen-Anlage ist aus Sicht des Tierschut-

zes nicht übermässig gelungen. Der

Zoo hat es verpasst, sein Konzept inno-

vativ zu verändern und den Bestand

anzupassen. Die Anlage ist zwar gross,

beherbergt aber noch immer alle drei

grossen Menschenaffenarten», sagt

Furrer. Zürich im Gegensatz dazu habe

sich verändert. «Basel fühlt sich an-

scheinend stärker der Tradition ver-

pflichtet. Die Besucher goutieren das:

Punkto Besucherzahlen hat Zürich den

Basler Zolli abgehängt», sagt Furrer.

Der Bericht räumt ein, dass der

Handlungsspielraum des Zollis mitten

in der Stadt beschränkt sei. Dennoch

scheint durch, dass er auch beim Um-

bau der Stätten von Löwen, Panzernas-

horn, Wildhunden und Geparden

mehr Auslauf und Rückzugsmöglich-

keiten erwartet hätte. Auch hier setzt

Zürich derzeit neue Standards, lässt die

Besucher die Tiere auch mal mit be-

reitgestellten Feldstechern suchen. Ba-

sel hingegen müsste für grössere Gehe-

ge auf Tierarten verzichten. Das will

der Zolli nur in Ausnahmefällen. Dazu

kommen ältere Anlagen, die kaum

mehr heutigen Ansprüchen an das

Tierwohl genügen. Darunter die Eu-

lenburg, das Gehege des Malaienbären

und jenes der Wölfe. Rasche Neuerun-

gen ergeben jedoch kaum Sinn, die

teils alten Tiere könnten sich schlecht

an die neue Umgebung gewöhnen.

Sterben sie, wird sie der Zoo mit hoher

Wahrscheinlichkeit nicht ersetzen.

Geld und Verpflichtungen

Ein Grund für die Verpflichtung zur

Tradition findet sich in der Geschichte

des Zoos. Einst als Park für Alpentiere

gedacht, gehörten Fasane, Büffel,

Füchse und Marder zu den grössten

Attraktionen. Erst weit gereiste und

reiche Basler Bürger sorgten dafür,

dass die breite Allgemeinheit an ih-

rem Faible für Exotik teilhaben konn-

te. So importierten die Vetter Paul und

Fritz Sarasin zwölf Jahre nach der

Eröffnung eine Asiatische Elefanten-

kuh, Miss Kumbuk. Weitere Legate

liessen den Tierpark zu einem der

grössten Europas anwachsen und

schliesslich verfestigte Gönner Johan-

nes Beck die Spende-Tradition, als er

die damals ungeheuerliche Summe

von 750 000 Franken sprach.

Der Daig ist bis heute fester Teil

der Zolli-DNA. Wer den letztjährigen

Geschäftsbericht untersucht, erkennt

schnell: Der Zoo finanziert sich über

Dutzende Legate und Stiftungen mit

klingenden Namen wie Hoffmann,

Oeri oder Merian. Ein grosser Teil der

Zuwendungen sind zweckgebunden.

Beim Ozeanium hätte ein anonymer

Spender 30 Millionen an das Projekt

gestiftet. Was in anderen Städten der

Staat übernimmt, nämlich den Aus-

gleich des strukturellen Defizits, über-

nimmt in Basel das Mäzenatentum.

Erst seit 2008 bezieht der Zolli offi-

ziell Subventionen. Davor hatte sich

der Staat lediglich an Bauprojekten

beteiligt und bei Energie- und Abfall-

gebühren ein Auge zugedrückt, für die

nun der Zoo aufkommt. Verändert

sich der Zolli, dann tut er das punktu-

ell. Beste Beispiele sind dafür die

Häuser Etoscha und Gamgoas. Sie

stehen für eine neues Zoo-Erlebnis, in

dem nicht mehr das einzelne Tier im

Zentrum steht, sondern eingebettet

ist in seine Umwelt. Dem gegenüber

stehen über die gesamte Anlage ver-

breitete Anzeigetafeln aus einer Zeit

ohne Smartphones. Die lateinischen

Bezeichnungen und Skizzen ver-

mitteln weniger Wissen als jeder

Wikipedia-Eintrag. Dabei rühmt sich

der Zolli doch genau das zu tun: zu

bilden und zu sensibilisieren.

Die Affinität des Geldadels zum

Zolli sichert diesem die Existenz, ja es

befreit ihn sogar weitgehend von den

Folgen schwankender Besucher-

zahlen. Dieselbe Abhängigkeit lässt

ihn jedoch auch weniger flexibel auf

den Gesinnungswandel reagieren, mit

dem sich Zoos weltweit auseinander-

setzen müssen. «Natürlich geben

Grossspender nicht die Zoo-Strategie

vor», versichert Freundevereins-

Präsident Schmid. Indirekt werde die-

se aber durchaus beeinflusst. «Wenn

für ein Projekt beispielsweise 30 Mil-

lionen Franken benötigt werden,

entscheidet letztlich ein Gönner

darüber, ob es realisiert werden kann

oder nicht.»

Dem Zolli selbst ist bewusst, dass

er etwas ändern muss. «Wir werden

von links und rechts überholt. Wir

brauchen das Ozeanium als Vorzeige-

objekt», sagte der sonst im Abstim-

mungskampf kaum spürbare Verwal-

tungsratspräsident Lenz.

Letztlich ist der Zolli seiner Haltung

treu geblieben: Er hat keinen Plan B.

Daniel Ballmer, Benjamin Rosch (Text)
und Lea Siegwart (Grafik) «In Zukunft

müssen wir unse-
re Zurückhaltung
ablegen und die
Komfortzone
verlassen.»

Peter Schmid

Präsident Zolli-Freundeverein

Der Kampf fürs Ozeanium hat den Zoo viel gekostet.

Seit dem Nein verharrt er in Schockstarre, während

ihn die Konkurrenz überholt. Grund dafür sind auch

die engen Verflechtungen zwischen dem Zolli und

dem Basler Daig.

«Der Zoo hat es
verpasst, sein
Konzept innovativ
zu verändern und
seinen Bestand
anzupassen.»

Samuel Furrer

Schweizer Tierschutz

Basler Zolli:
Gefangen
in seiner

Tradition
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Der 19. Mai 2019 markiert mit Sicher-

heit einen der bittersten Momente in

der Karriere von Zollidirektor Olivier

Pagan. Im schwülen Vorzimmer des

Basler Grossratssaals verliest die

Staatsschreiberin das überraschend

klare Verdikt der Basler Stimmbe-

völkerung. Sie will kein Ozeanium an

der Heuwaage. Der Zolli, für eine

unbestreitbare Basler Bastion gehal-

ten wie nur der FCB oder die Fas-

nacht, erleidet eine krachende Nie-

derlage. Als Pagan schliesslich vor

die Medien tritt, wirkt er baff und

enttäuscht zugleich.

«In den vergangenen Jahrzehnten

ist der Zolli auf sehr viel Wohlwollen

gestossen», analysiert Peter Schmid,

Präsident des Zolli-Freundevereins.

Deshalb sei man wohl auch nicht auf

die Fundamentalopposition vorberei-

tet gewesen. «In Zukunft müssen wir

unsere vornehme Zurückhaltung et-

was ablegen und die Komfortzone

verlassen.» Natürlich sei man frust-

riert, ergänzt Verwaltungsratspräsi-

dent Martin Lenz. Aber der Zolli wolle

nun vorwärtsschauen.

Niederlage und Folgen

Drei Monate sind seit der Abstim-

mung vergangen. Geändert hat sich

wenig. Gerne hätten wir von Olivier

Pagan gehört, wie er sich die Zukunft

des Zollis vorstellt, was die angekün-

deten internen Analysen hervorge-

bracht haben. Doch eine Interview-

Anfrage lehnt er ab, stattdessen wie-

derholt die Sprecherin das Mantra von

jenem Abstimmungssonntag: Es gibt

keinen Plan B. Man werde sich weiter-

hin für den Artenschutz einsetzen, für

den Schutz der Weltmeere auch, im

Rahmen seiner Mittel halt. «Ich glau-

be nicht, dass sich der Zolli neu erfin-

den muss», findet auch Peter Schmid.

Man akzeptiere den Entscheid der

Basler Stimmbevölkerung, betonen

die Zoo-Verantwortlichen bei jeder

Gelegenheit.

Das Abstimmungsergebnis hat of-

fensichtlich tiefe Spuren hinterlassen.

Der Zolli ist paralysiert und unfähig,

das Resultat zu deuten. Gefangen ver-

harrt er und erinnert dabei an seinen

einst einsamsten Bewohner, den Eisbä-

ren. Verwaltungsratspräsident Lenz re-

agiert leicht gereizt: «Der Betrieb läuft.

Wir müssen weder morgen noch über-

morgen einen Plan B, C oder D präsen-

tieren.» Erst solle eine breite Auslege-

ordnung vorgenommen werden.

Die Enttäuschung ist verständlich:

Zehn Jahre hat Pagan auf das Ozea-

nium hingearbeitet. Investoren ge-

sucht und die Politik eingebunden, ein

Patronatskomitee gegründet, mit Ar-

chitekten sowie Ingenieuren Pläne ge-

wälzt und viel Geld für die renom-

mierte PR-Agentur Farner Consulting

ausgegeben. Andererseits hatte er

auch zehn Jahre Zeit, sich auf die Kon-

sequenzen eines Neins vorzubereiten.

Im Oktober folgt der Schlussstrich un-

ter die vergeblichen Mühen. Pagan

lädt dann Involvierte zu einem Ab-

schlussabend. Er hat ihnen in Aussicht

gestellt, sie über die Perspektiven des

Zollis ins Bild zu setzen.

Ideen und Forderungen

Währenddessen wittern Abstim-

mungssieger die Chance, beim Zolli

einen Hebel anzusetzen und ihn nach

eigenen Vorstellungen umzugestalten.

Der grüne Grossrat Thomas Grossen-

bacher sagt, er wolle demnächst mit

Pagan zusammensitzen. «Ich halte an

meinem Versprechen fest, dass wir

die Heuwaage auch nach dem Oze-

aniums-Aus dem Zolli zur Nutzung

übertragen», sagt er. Das scheint gar

nicht so unrealistisch. Kürzlich liess

sich die Regierung in einer Interpella-

tionsantwort vernehmen: «Es ist dem

Regierungsrat ein Anliegen, die Heu-

waage einer neuen Nutzung zuzufüh-

ren – ob baulicher Natur oder als Frei-

raum ist offen.» Grossenbacher

schwebt vor, dass sich der Zolli ent-

lang des Birsigs wie geplant ausdehnt.

Ohne indes seinen Bestand zu ver-

grössern. «Ich kann mir vieles vorstel-

len. Den Bau eines neuen Vogelhau-

ses etwa, den Streichelzoo oder ande-

re kleinere Tiere dort anzusiedeln,

wie die Erdmännchen», sagt er. Ein

Teil soll darüber hinaus der Öffent-

lichkeit zugänglich sein, vielleicht in

Form einer «Naturanlage».

Auch die Zoo-Verantwortlichen

selber haben die Heuwaage noch

längst nicht völlig abgeschrieben.

«Für mich ist das Gebiet ganz und gar

nicht erledigt», betont Schmid vom

Freundeverein. Eine Erweiterung des

Zoo-Geländes sei nach wie vor ein

Thema. Schmid: «Wir werden aber si-

cher nicht gleich nächstes Jahr mit ei-

nem konkreten Projekt auftreten.»

Träumen Grossenbacher und Kon-

sorten von ihrem Zolli, schielen sie da-

bei nach Barcelona. Dort hat der Stadt-

rat im Mai eine Reform des Zoos be-

schlossen. Diese beinhaltet nicht nur

eine Investition von 65 Millionen Euro

in veraltete Anlagen, sondern auch ein

Verbot zur Reproduktion von Tieren,

die nicht zur Auswilderung bestimmt

sind. Das bedeutet, der Zoo muss bin-

nen drei Jahren einen Platz für den

Grossteil seiner 300 Arten finden. An

die Stelle der Schau exotischer Tiere

tritt ein Research- und Education-Cen-

ter mit europäischen Tieren von der

Iberischen Halbinsel im Speziellen.

«Wir wollen, dass Zoos aufhören, Tiere

zu züchten, nur um sie auszustellen»,

sagte Sponsor Leonardo Anselmi im

Mai gegenüber der Zeitung «El País»

und feierte Barcelona als Heimstätte

des ersten «Zoos der Animalisten».

Das Projekt heisst ZOO XXI und

steht unter dem Patronat der Fondation

Franz Weber. Das Projekt ist nicht frei

von Kritik. Die Weltnaturschutzorgani-

sation (IUCN) wirft den Initianten in

spanischen Medien vor, wenig über die

wissenschaftlichen Methoden von Zoos

zu wissen. Zur Einordnung: Zum Dach-

verband IUCN gehören staatliche Play-

er wie etwa das Schweizer Bundesamt

für Umwelt, aber auch private Organisa-

tionen wie der WWF oder Pro Natura.

Zoo-Angestellte traten nach der An-

kündigung in den Streik. Nicht nur

fürchten sie um ihre Arbeitsplätze, sie

weisen auch darauf hin, dass Zoos mit

dem Züchten einen Beitrag zum Erhalt

eines gesunden Genpools verschiedens-

ter Tierarten beitragen.

Kritik und Konkurrenz

Wie sich ein Zoo weniger radikal weiter-

entwickeln kann, zeigt derzeit Zürich.

Bereits 2014 hielt der Schweizerische

Tierschutz (STS) in seinem Zoobericht

fest: «Schlechte Tierhaltungsbeispiele

gibt es in diesem Zoo nicht mehr.» Die

Masoala-Halle nennt der Bericht «weg-

weisend», den neuen Elefantenpark ein

«Meilenstein, was die Tierhaltung im

Zoo Zürich betrifft». Solche Bestnoten

räumt der Basler Zolli nicht ab, darauf

lässt der Blick in den aktuellen, unveröf-

fentlichten Zoobericht schliessen. Hat

der Zolli ein Problem in der Tierhal-

tung? Nein, findet Samuel Furrer, beim

STS zuständig für Wildtiere. «Über wei-

te Strecken gehört der Basler Zoo zu den

führenden Tieranlagen in dieser Bezie-

hung», hält er fest.

Gleichzeitig findet er Kritikpunkte,

und ein Beispiel dafür entstammt der

jüngeren Vergangenheit: «Die neue Af-

fen-Anlage ist aus Sicht des Tierschut-

zes nicht übermässig gelungen. Der

Zoo hat es verpasst, sein Konzept inno-

vativ zu verändern und den Bestand

anzupassen. Die Anlage ist zwar gross,

beherbergt aber noch immer alle drei

grossen Menschenaffenarten», sagt

Furrer. Zürich im Gegensatz dazu habe

sich verändert. «Basel fühlt sich an-

scheinend stärker der Tradition ver-

pflichtet. Die Besucher goutieren das:

Punkto Besucherzahlen hat Zürich den

Basler Zolli abgehängt», sagt Furrer.

Der Bericht räumt ein, dass der

Handlungsspielraum des Zollis mitten

in der Stadt beschränkt sei. Dennoch

scheint durch, dass er auch beim Um-

bau der Stätten von Löwen, Panzernas-

horn, Wildhunden und Geparden

mehr Auslauf und Rückzugsmöglich-

keiten erwartet hätte. Auch hier setzt

Zürich derzeit neue Standards, lässt die

Besucher die Tiere auch mal mit be-

reitgestellten Feldstechern suchen. Ba-

sel hingegen müsste für grössere Gehe-

ge auf Tierarten verzichten. Das will

der Zolli nur in Ausnahmefällen. Dazu

kommen ältere Anlagen, die kaum

mehr heutigen Ansprüchen an das

Tierwohl genügen. Darunter die Eu-

lenburg, das Gehege des Malaienbären

und jenes der Wölfe. Rasche Neuerun-

gen ergeben jedoch kaum Sinn, die

teils alten Tiere könnten sich schlecht

an die neue Umgebung gewöhnen.

Sterben sie, wird sie der Zoo mit hoher

Wahrscheinlichkeit nicht ersetzen.

Geld und Verpflichtungen

Ein Grund für die Verpflichtung zur

Tradition findet sich in der Geschichte

des Zoos. Einst als Park für Alpentiere

gedacht, gehörten Fasane, Büffel,

Füchse und Marder zu den grössten

Attraktionen. Erst weit gereiste und

reiche Basler Bürger sorgten dafür,

dass die breite Allgemeinheit an ih-

rem Faible für Exotik teilhaben konn-

te. So importierten die Vetter Paul und

Fritz Sarasin zwölf Jahre nach der

Eröffnung eine Asiatische Elefanten-

kuh, Miss Kumbuk. Weitere Legate

liessen den Tierpark zu einem der

grössten Europas anwachsen und

schliesslich verfestigte Gönner Johan-

nes Beck die Spende-Tradition, als er

die damals ungeheuerliche Summe

von 750 000 Franken sprach.

Der Daig ist bis heute fester Teil

der Zolli-DNA. Wer den letztjährigen

Geschäftsbericht untersucht, erkennt

schnell: Der Zoo finanziert sich über

Dutzende Legate und Stiftungen mit

klingenden Namen wie Hoffmann,

Oeri oder Merian. Ein grosser Teil der

Zuwendungen sind zweckgebunden.

Beim Ozeanium hätte ein anonymer

Spender 30 Millionen an das Projekt

gestiftet. Was in anderen Städten der

Staat übernimmt, nämlich den Aus-

gleich des strukturellen Defizits, über-

nimmt in Basel das Mäzenatentum.

Erst seit 2008 bezieht der Zolli offi-

ziell Subventionen. Davor hatte sich

der Staat lediglich an Bauprojekten

beteiligt und bei Energie- und Abfall-

gebühren ein Auge zugedrückt, für die

nun der Zoo aufkommt. Verändert

sich der Zolli, dann tut er das punktu-

ell. Beste Beispiele sind dafür die

Häuser Etoscha und Gamgoas. Sie

stehen für eine neues Zoo-Erlebnis, in

dem nicht mehr das einzelne Tier im

Zentrum steht, sondern eingebettet

ist in seine Umwelt. Dem gegenüber

stehen über die gesamte Anlage ver-

breitete Anzeigetafeln aus einer Zeit

ohne Smartphones. Die lateinischen

Bezeichnungen und Skizzen ver-

mitteln weniger Wissen als jeder

Wikipedia-Eintrag. Dabei rühmt sich

der Zolli doch genau das zu tun: zu

bilden und zu sensibilisieren.

Die Affinität des Geldadels zum

Zolli sichert diesem die Existenz, ja es

befreit ihn sogar weitgehend von den

Folgen schwankender Besucher-

zahlen. Dieselbe Abhängigkeit lässt

ihn jedoch auch weniger flexibel auf

den Gesinnungswandel reagieren, mit

dem sich Zoos weltweit auseinander-

setzen müssen. «Natürlich geben

Grossspender nicht die Zoo-Strategie

vor», versichert Freundevereins-

Präsident Schmid. Indirekt werde die-

se aber durchaus beeinflusst. «Wenn

für ein Projekt beispielsweise 30 Mil-

lionen Franken benötigt werden,

entscheidet letztlich ein Gönner

darüber, ob es realisiert werden kann

oder nicht.»

Dem Zolli selbst ist bewusst, dass

er etwas ändern muss. «Wir werden

von links und rechts überholt. Wir

brauchen das Ozeanium als Vorzeige-

objekt», sagte der sonst im Abstim-

mungskampf kaum spürbare Verwal-

tungsratspräsident Lenz.

Letztlich ist der Zolli seiner Haltung

treu geblieben: Er hat keinen Plan B.

Daniel Ballmer, Benjamin Rosch (Text)
und Lea Siegwart (Grafik) «In Zukunft

müssen wir unse-
re Zurückhaltung
ablegen und die
Komfortzone
verlassen.»

Peter Schmid

Präsident Zolli-Freundeverein

Der Kampf fürs Ozeanium hat den Zoo viel gekostet.

Seit dem Nein verharrt er in Schockstarre, während

ihn die Konkurrenz überholt. Grund dafür sind auch

die engen Verflechtungen zwischen dem Zolli und

dem Basler Daig.

«Der Zoo hat es
verpasst, sein
Konzept innovativ
zu verändern und
seinen Bestand
anzupassen.»

Samuel Furrer

Schweizer Tierschutz

Basler Zolli:
Gefangen
in seiner

Tradition
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Video- und Audiobeiträge 
 
 

  ‹Ozeanium soll Publikumsmagnet werden› 
 (Radio SRF, Regionaljournal BS/BL, 26.05.2014, 3:52 min) 

https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/4b66886d-c9ad-41c4-
a4ff4935688de91e/media=4e880165-6865-4e68-a8f7-35e3c6d69700  

 

 ‹Ozeanium: Zolli setzt alles auf eine Karte› 
(Telebasel News, 26.02.2019, 2:59 min) 
https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/4b66886d-c9ad-41c4-a4ff-
4935688de91e/media=7c87e005-4a78-4354-8813-5764312bc2a5 

 

  ‹Was sagt die Wissenschaft zum Basler «Ozeanium»?› 
(Radio SRF, Kultur kompakt, 03.04.2019, 4:49 min) 
https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/4b66886d-c9ad-41c4-a4ff-
4935688de91e/media=2670c0f8-b50e-498d-b97d-83f6f205c76f 

 

 Gespräch mit Monica Biondo und Olivier Pagan 
(Telebasel Talk, 10.06.2019, 12:58) 
https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/4b66886d-c9ad-41c4-a4ff-
4935688de91e/media=d1ee6ed2-86f8-406f-ac76-3fdadd2e08e6 

 

  ‹Basel erhält kein «Ozeanium»› 
 (Radio SRF, Regionaljournal BS/BL, 14.06.2019, 4:42 min) 

https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/4b66886d-c9ad-41c4-a4ff-
4935688de91e/media=2d894a19-20f8-41b1-ad91-cea5e8e5f220 

 

 ‹Das Ozeanium ist versenkt worden› 
(Telebasel News, 19.05.2019, 2:39 min) 
https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/4b66886d-c9ad-41c4-a4ff-
4935688de91e/media=01a686f1-b2c0-4843-956f-7646a0953c9f 
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